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Noch einmal gerettet!
Das „Vertrauensvotum“ für die Reichsregierung mit 215 gegen
77 Stimmen der Deutſchnationalen und Kommuniſten bei
48 Stimmenthaltungen der Deutſchen Volkspartei angenommen
vertagung des Reichstages

w. Berlin, 4. Juni.
Präſident Löbe eröffnet die Sitzung mit der Mitteilung, daß

z den vereinten Bemühungen der Regierung und des Reichstages
jelungen ſei, den durch Korfantyſche Banden feſtgenommenen
feichstagsabgeordneten Dr. Härtmann frei zu bekommen. (Bei
all) Diejenigen, die ſeine Feſtnahme veranlaßt haben, würden
offentlich zur Verantwortung gezogen werden.
Das deutſch britiſche Abkommen über die Entſchä

gung deutſcher Gläubiger bei der Rückgabe beſchlagnahmten
Egentums wird in allen drei Leſungen debattelos angenvmmen.

Der Geſetzentwurf, durch den die Geltungsdauer des Kapital-
ſuchtgeſetzes bis zum 30. Juni 1922 verlängert werden ſoll, wird
dem 10. Ausſchuß überwieſen.

Zur Fortſetzung der
Ausſprache über das Regierungsprogramm
ſt von den Kommuniſten ein Antrag eingegangen, der der
abeiterfeindlichen Regierung tiefſtes Mißtrauen ausſpricht und
den ſchärfſten Kampf anſagt. Die Deutſchnationalen bean
tagen namentliche Abſtimmung über ihr Mißtrauensvotum.
die Unabhängigen dehnen ihren Antrag auf Aufhebung der
Eondergerichte auch auf die württembergiſchen Sondergerichte
aus.

Abg. Böhm (Bahr. Vpt.) erklärt, ſeine Freunde würden der
ſegierung mit wohlwollender Neutralität gegenüberſtehen.

Kbg. v. Gräf (Deutſchnat.)
Wenn die Regierung die Forderungen des Ultimabums er

fülen will, dann muß ſie die Steuern verdr rn Tr und
das in Deutſchland vorhandene Kapital zum Harakiri zwingen.
Alle Parteien mußten von der Regierung eine klare Antwort auf
de Frage verlangen, ob ſie tatſächlich zur Liquidierung des deut
ſhen Nationalvermögens ſchreiten will. (Sehr richtig! rechts.)
Veſes Kabinett ſteht da als Zwangsvollſtrecker der Entente beim
Angriff auf das deutſche Nationalvermögen und auf die deutſche
Freiheit. Auch die neue Leuchte der Regierung, Herr Dr. Walther
ſathenau, hat nicht den Schatten einer Aufklärung darüber ge-
zigt, wie er die Quadratur des Zirkels löſen will. Jm Berliner
Legeblatt hat er doch ſelbſt die Unerfüllbarkeit des Ultimatums
nchgewieſen. Die Kritik meines Freundes v. Braun an den
ſeichskanzler war durchaus be rechtigt und kann durch die tief
ergelegte moraliſche Entrüſtung des Herrn Dr. Wirth nicht ent
häftet werden. Wir bekämpfen keine Perſönlichkeiten, ſondern
das Syſtem, die immer ſtärker auftretende

Vorherrſchaft des Judentums
Im Kabinett iſt dieſe Vorherrſchaft fehr deutlich bemerkbar. (Beif.
rechts, Unruhe links.) Redner wendet ſich dann mit großer Schärfe
gegen die Rede des Abg. Peterſen. Wir verſagen unſer Ver
trauen einer Regierung, die nur die Unterzeichnung des Ultima
ums ermög“icht hat. Gegen eine ſolche Regierung gibt es nur
Kampf und Joieder Kampf. Die Regierungsparkeien haben offen-
bar keine Formel für ein Vertrauensvotum gefunden. Wer
unſeren Antrag ablehnt, bekundet dieſer Regierung doch ein Ver
kauen, das ſie niemals rechtfertigen kann. (Beifall rechts, Rufe
links Hepp! Heppl!)

Abg. Müller-Franken (Soz.): Herrn Gräfes Rede war der
bipfel der Geſchmackloſigkeit. Zur Judenfrage genügt der Hin
veis auf den Brief des deutſchnationalen Parteivorſitzenden
dergt, indem er ſagt, die jüdiſchen Parteimitglieder ſollten
(ößere Opferwilligkeit zeigen. (Hört! Hört! links) Wenn der
ſenze Mühlendamm auſgeboten wird, ſo wird ſich kein Jude fin
hen der frecher auftritt als Herr v. Gräfe mit ſeiner Rede. (Lebh.
duſtimm. b. d. Sogz.) Die Selbſtſchutzorganiſationen müſſen
hleunigſt aufgelöſt werden, ſonſt könnte das Proletariat auf die
Idee kommen, ähnliche Organiſationen zu gründen. Jch bin ein
berſanden mit der viel angefochtenen Erklärung des Miniſters
Rathenau. Trotz der Rede des Abg. Peterſen haben wir die Rede
wines Freundes Wels nicht zu revidieren. Der Monarchismus
t ein Jdeal von vorgeſtern. (Widerſpruch rechts.) Aber dem
kozalismus gehört die Zukunft. An das Steuer gehören nur
hlhe, die einen klaren Kurs wollen. Darum können wir keine
Kiſchmaſchregierung mit der Deutſchen Volkspartei bilden, zu der
vir kein Vertrauen haben.

Abg. Vurlage (Ztr.) verlieſt unter wachſenden Entrüſtungs
kndgebungen der Mehrheit Zeitungsartikel, die in der deutſch
wionalen und volksparteilichen Preſſe gegen die Regierungspar
n r tet worden ſind und die er als ſchamlos und erbärm

ezeichnet.

änaliſch-franzöſiſche Auseinanderſetzungen
j örterte Gedanke, die augenblicklich zwiſchen England und Frankw. London, 4. Juni.

Dem „Daily Telegraph“ zufolge ſcheint die Anſicht begründet
3 ſein, daß polniſche irreguläre Truppen und Mu-
on immer noch unbehindert über die Grenze bei Lublinitz
dunen. Bisher iſt dem Blatt zufolge keine endgültige Antwort
r letzte franzöſiſche Note über die Frage der Zuſammen-
ift des Oberſten Rates erteilt worden und wird auch

nicht von London abgehen, bevor der Bericht von Harald

Abg. Criſpien (U. S.): Die Angriffe des Abg. v. Gräfe
auf die Juden vertragen ſich ſchlecht mit der Tatſache,
daß der deutſchnattonale Schutzheilige Eitel
Friedrich ſich der Hilfe jüdiſcher Anwälte bedient.
Redner empfiehlt nochmals den Antrag ſeiner Freunde gegen die
Sondergerichte und für die Am neſtie, polemiſiert gegen die
bayeriſche Orgeſch, verlangt gegen ſie das Einſchreiten der
Sondergerichte. Er fordert energiſche Jnangriffnahme der
Sogialiſterung, die auch auf die Landwirtſchaft ausgedehnt werden
müſſe. Leider hätten die Rechtsſogialiſten hier verſagt. Für den
Fall, daß ſie auch jetzt, wo ſie in der Regierung ſeien, nichts tun
würden, ſagt er ihnen die Gegnerſchaft ſeiner Partei an. Ein
Miteintritt in die Regierung ſei unmöglich, weil wir nicht mit
bürgerlichen Regierungen zuſammenarbeiten können. Wir wer-
den die Regierung auch fernerhin ſachlich beurteilben. Aber wir
laſſen uns nicht von den Regktionären als Vorſpann benutzen, um
dieſe Regierung zu ſtürzen und der offenen Reaktion den Weg
frei zu machen.

Abg. Dr. Külz (Dem.): Jede Wirtſchafts- und Steuerpolitik
werden wir ablehnen, die die Lebensnotwendigkeiten unſerer Wirt
ſchaft, die Produktivkräfte der Nation, niederhalten würde,
Zwangswirtſchaft, Typiſierung, Sozialiſierung ſind Experimente,
die jetzt nicht gemacht werden können. Wir brauchen eine ſtarke
demokratiſche Bundesgenoſſenſchaft in der Regierung. Darum
wollen wir den

Beitritt der Deutſchen Volkspartei,
ohne deshalb auf die Mitarbeit der Sozialdemokraten verzichten
zu wollen. Die geſtrigen Ausführungen des Abg. Peterſen wer
den von meiner ganzen Fraktion gebilligt.

Abg. Dr. Geyer (Komm.) greift die Sondergerichte an und
fordert Begnadigung ihrer Opfer. Er führt viele Grttzelfälle an,
um die Beſprechung der Sondergerichte und den Strafvollzug als
Rachejuſtiz zu bezeichnen.

Von den drei Regierungsparteien iſt ein Antrag
eingegangen:

Der Reichstag erklärt ſich damit einverſtanden, daß die Re
gierung alles daran ſetze, die übernommenen Verpflichtungen
gegenüber den Alliierten zu erfüllen. Der Reichstag billigt die
Erklärung der Reichsregierung über Oberſchleſien.

Abg. Dr. Streſemann (D. Vpt.) erklärt für ſeine Fraktion die
Zuſtimmung zu dem letzten Abſatz über Oberſchleſien. Jn der
jetzigen Lage müſſe die Volkspartei weder einen Vertrauens noch
einem Mißtrauensvotum zuſtimmen und werde ſich deshalb der
Stimme enthalten.

Abg. Criſpien (U. S.) erklärt, ſeine Fraktion werde den Ab-
ſatz über Oberſchleſien ablehnen, im übrigen aber dem Ver-
trauensvotum zuſtimmen.

Abg. Schultz-Bromberg (Dtſchn.) erklärt, daß ſeine Freunde
den Antrag der Regierungsparteien im ganzen ablehnen werden.

Das von den Kommuniſten beantragte Mißtrauens-
votum wird gegen die Stimmen der Kommuniſten abgelehnt.
Jn namentlicher Abſtimmung wird dann das Mißtrauens-
votum der Deutſchnationalen mit 261 gegen 77 Stim
men der Deutſchnationalen und Kommuniſten abgelehnt.

Der erſte Abſatz des Antrags der Regierungs
parteien (Vertrauensvotum) wird in namentlicher Ab-
ſtimmung mit 213 gegen 77 Stimmen der Deutſch
nationalen und Kommuniſten bei 48 Stimment-
haltungen der Deutſchen Volkspartei angenom-
men. Der Abſatz über Oberſchleſien wird in einfacher Abſtim
mung gegen die Stimmen der Kommuniſten, Unabhängigen und
Deutſchnationalen angenommen.

Präſident Löbe erklärt, damit ſei der Antragder Regie-
rungspartei in ſeiner Geſamtheit angenommen und
nach ſeiner Anſicht erledigt.

Abg. Schultz-Bromberg (Dn.) verlangt eine Geſamtabſtim-
mung über den Antrag und bezeichnete ihre Unterlaſſung als
einen Bruch der Geſchäftsordnung.

Präſtdent Löbe widerſpricht dieſer Auffaſſung. Gegen
ſeinen Standpunkt entſcheiden ſich in der Abſtimmung nur die
Deutſchnationalen und wenige Volksparteiler.

Die Anträge der Kommuniſten und Unabhängigen auf Am-
neſtie werden gegen die Antragſteller abgelehnt.

Der Antrag der Sozialdemokraten auf Nachprüfung der Son
dergerichtsurteile wird gegen Deutſchnationale, Volkspartei und
Demokraten angenommen.

Die Anträge auf Aufhebung der Sondergerichte werden gegen
die drei ſozialiſtiſchen Parteien abgelehnt.

Nächſte Sitzung Dienstag, den 14. Juni, 2 Uhr nachmittags.
Kleine Vorlagen. Schluß 66 Uhr.

Stuart eingegangen iſt. Wie der „Daily Telegraph“ außerdem
berichtet, nimmt der in der franzöſiſchen Preſſe jetzt offen er

reich beſtehende Entente durch ein feſteres engliſch-fran-
zöſiſches Bündnis zu erſetzen. Selbſtverſtändlich beſteht
über dieſe Frage eine große Meinungsverſchieden-
heit. Man iſt aber allgemein der Anſicht, daß einem derartigen
Verteidigungsabkommen notwendigerweiſe der Abſchluß eines
allgemeineren Abkommens vorausgehen müſſe, über alle Punkte,
in denen die engliſche und franzöſiſche Politik tatſächlich aus
einandergeben, wie 3. B. im Oſten. c

Anzeichen einer neuen
Gruppierung der Weltmächte

Mit der Erklärung des amerikaniſchen Botſchafters in
London, daß die Vereinigten Staaten dem Völkerbunde nicht
beitreten würden, ſind auch die Würfel der engliſchen Politik
gefallen. Als Lloyd George erkannte, daß der Wettlauf Eng
lands und Amerikas um die Gunſt Frankreichs zu ſeinen
Ungunſten entſchieden war, hat er mit der der britiſchen
Politik eigenen Entſchlußkraft das Steuer ſeiner Politik
herumgeriſſen und einen neuen Kurs eingeſchlagen. Er
benutzte die erſte ſich bietende Gelegenheit, um der Welt zu
verkünden, daß Großbritannien nicht einſeitige Verbin-
dungsmöglichkeiten beſitze und durch die veränderte Haltung
Amerikas nicht überraſcht worden ſei. Da in jenem Zeit-
punkt gerade die oberſchleſiſche Frage das Jntereſſe der
Weltmächte erregte, ſo knüpfte Lloyd George an ſie an, um
das zu ſagen, was ſich aus der amerikaniſchen Politik ergab.
Man erinnert ſich, daß er von ungerechtfertigten Anſprüchen
Polens ſprach, von deſſen Neigung zur Verletzung ge
ſchloſſener Verträge, ja geradezu von deſſen Raubabſichten
und von der Tatſache, daß Polen nicht das geworden wäre,
was es heute iſt, wenn andere Mächte nicht für es geblutet
hätten. Wenn man für „Polen“ jedesmal „Frankreich“
ſetzt, und für „Oberſchleſien“ das „Ruhrgebiet“, dann erhält
man das, was Lloyd George in Wirklichkeit gemeint hat.
Seine Rede über Oberſchleſien war einerſeits eine ernſte
Mahnung an Frankreich, die dort durchaus verſtanden
worden iſt, andererſeits aber auch eine offizielle Erklärung,
daß ſich England von der bisherigen Politik der Entente
losgemacht habe. Noch deutlicher wurde Lloyd George
kurze Zeit darauf, als es ſich einen Vertreter des Reuterſchen
Büros kommen ließ und ihm „Erklärungen“ über ſeine
oberſchleſiſche Rede gab, die an ſich durchaus nicht not
wendig waren. Lloyd George hob in dieſer Unterredung
hervor, daß ſeine Ausführungen über Oberſchleſien durchaus
ernſt gemeint waren. Weiterhin ſprach er hier das be-
deutungsvolle Wort von den neuen Freund ſchaften
und Feindſchaften, die neben den alten das
Geſchick der handelnden Mächte beſtimmen
werden. Dieſer Ausſpruch iſt mehr als das erſte offene
Bekenntnis zu der Möglichkeit einer von Grund auf anderen
Mächtekonſtellation als derjenigen der Gegenwart, aus ihm
geht vielmehr tnit voller Klarheit hervor, daß ein neues
Kapitel der engliſchen Außenpolitik bereits begonnen hat.

Daß die Erklärung Lloyd Georges mit bewußter Ab-
ſicht und Ueberlegung abgegeben wurde, geht auch aus ihrem
geſchickt gegliederten Aufbau hervor. Der erſte Teil endet
mit dem Hinweis auf neue Honſtellationen, und am Ende
des zweiten Teiles ſteht eine Betrachtung über die immer
bereite engliſche Flotte. Das iſt das Weſentliche. Die Sätze
dazwiſchen ſind die höflichen Brücken, welche die engliſche
Diplomatenſprache ſtets in ſolchen Fällen von Warnung zu
Warnung ſchlägt. Die Grundpfeiler der agliſchen Politik
ſind immer gute Alliancen und eine kraftvolle Flotte ge-
weſen.

Sowohl das Freimachen von Frankreich wie das Zu
ſammengehen mit ihm ſind der engliſchen Politik gewiß
nicht leicht geworden. Einmal war es für England ein
natürliches Gebot der Klugheit, ſich bei der Auseinander
ſetzung mit Amerika den Rücken frei zu halten und deshalb
Frankreich als Freund zu behalten, bzw. erſt zu gewinnen.
Andererſeits aber konnte England unmöglich alles gut-
heißen, was Frankreich auf dem Kontinent unternahm, oder
noch zu unternehmen gedachte. Wenn die franzöſiſchen
Feſtlandspläne Wirklichkeit werden ſollten, würde Frank
reich England gegenüber ohne weiteres in die Rolle
Napoleons T. kommen. England fürchtete ſogar, daß
Frankreich allein ſchon durch die Beſetzung des Ruhrgebietes
von engliſchen Kohlenlieferungen und anderem unabhängig
werden könnte, weshalb es einen ſolchen Plan Frankreichs
immer vereitelte. Zudem mußte es England überhaupt
zweifelhaft ſein, ob es die unerſättlichen Anſprüche Frank
reichs auch in anderen Gegenden würde erfüllen können
und ob es auf die Dauer in dem Wettlaufe mit Amerika um
die Gunſt Frankreichs würde aushalten können. Da warf
es denn, als es ſich einmal von Amerika überflügelt ſah
das Steuer ſeiner Politik herum und ſchuf eine neue Lage
Erleichtert wurde ihm dieſe Wendung unter anderem auch
dadurch, daß es rechtzeitig mit Rußland ſelbſt mit dem
Sowijetrußland! einen Vertrag abgeſchloſſen Hatte, und
wenn es ſich auch nur um wirtſchaftliche Beziehungen ham
delte. Jnwieweit England verfuchen wird, das Deutſche



lands iſt bereits in ſeiner Stellungnahme in der ober-
kchleſiſchen Frage erkennbar, wo es den polniſchfrangöſiſchen
Anſprüchen mit Entſchiedenheit entgegentritt.

Aus der neuen Einſtellung der engliſchen Politik fft
aber keineswegs zu folgern, daß man nun mit großen
Schritten auf den Krieg der engliſchen Konföderation gegen
die amerikaniſche Konföderation zueilte, und daß kein
Seitenſprung, keine gelegentliche Fraterniſierung, kein Nach
geben in Einzelheiten, kein Zuſammengehen von Fall zu
Fall zwiſchen England, Frankreich und Amerika mehr vor
kommen könnten. Die Entwickelung iſt namentlich in Eng
land und den Staaten, auf die England in Zukunft ange-
wieſen ſein wird, noch lange nicht ſoweit fortgeſchritten,
daß der engliſchen Politik heute ſchon eine formelle Auf
löſung der „Entente cordiale“ zweckmäßig erſcheinen könnte.
Das konnte man beſonders aus der faſt an Erregung
grenzenden Mißſtimmung Englands über die Erklärung des
Botſchafters Harvey, daß Amerika nicht in den Völker
bund eintreten würde, entnehmen. Es ſetzte nach dieſer Er
klärung Harveys eine förmliche Preßhetze Englands gegen
dieſen unbequemen Votſchafter ein, um in Amerika eine
Gegenbewegung gegen Harvey zu entfeſſeln und deſſen Er
ſetzung auf dem Londoner Botſchafterpoſten durch eine ge
nehmere Perſönlichkeit zu erreichen. Die Rede Harveys
mußte der engliſchen Politik um ſo peinlicher ſein, als fie
der Grund für die Abſicht Latein-Amerikas geweſen ſein
ſoll, aus dem Völkerbunde auszutreten. Da auch die Ver
hältniſſe in Nordamerika für einen neuen Weltkrieg noch
nicht gereift ſind, iſt es ſogar denkbar, wenn auch nicht ſehr
wahrſcheinlich, daß Harvey abberufen wird, weil er ſich
durch ſeine Erklärung außerordentlich ſtark exponiert hat.
Trotzdem aber bleibt unverkennbar, daß die Kontinuität
der Entwickelung ſeit 1914 (bzw. ſchon ſeit 1909) durch
riſſen ift, und daß die neue Konſtellation der
Mächte ſowohl für die Leiter der engliſchen, wie der
amerikaniſchen und der franzöſiſchen Politik feſtſteht. Wie
aber auf die Zuſammenkunft von Racconigi 1909 nicht ſo
gleich der Weltkrieg des Oſtens und des Weſtens gegen die
Mitte folgte, ſo wird auch auf die Erklärung Harveys über
die Haltung Amerikas und die Entgegnung Lloyd Georges
über die alten und neuen Freundſchaften und Feindſchaften
nicht unmittelbar der neue Weltkrieg der Mächtegruppe
England-Japan-Jtalien uſw. gegen die andere
Mächtegruppe Amerika Frankreich China
Latein- Amerika uſw. einſetzen.

(Ueber die Bündnispolitik Englands und Amerikas und
die Haltung des Deutſchen Reiches folgt ein dritter Artikel

am Montaa.) Helmut Böttcher.
Die Lieferung von holzhäuſern

w. Paris, 3. Juni.
Die Verhandhungen über die Lieferung von Holz

häuſern an Frankreich Haben in den kettten Tagen einen
gen Verlauf genommen. Jn eingehenden Verhandkungen
wurde zunächſt die Konſtruktion und die Grundriſfe ervrrert.
Neben der reinen Bauveiſe ſollen drei gemiſchte Bau
weiſen, bei denen Gipedöelen, Betorplatten uſw. Verwendung
finden, für die drei Hausgrößen beabſichtigt ſein. Für beide
Bauweiſen jſt Vorſorge getroffen, daß die weiteſten Kreiſe zur
Lieferung herangezogen werden ſollen. Da dieſe Bauweiſen für
die Bevölkerung in den zerſtörben Gebieten eine Neuerung be
deuten, wünſcht die franzöſiſche Regierung zunächſt eine größere
Vorlieferung, die es ihr ermöglichen ſoll, dieſe Bauweiſe
bei der Bevölkerung einzzuführen.

Neuregelung der Brotverſorgung
w. Berlin, 4. Juni.

Jm Reichstagsausſchuß für Volkswirtſchaft erklärte der
Reichsernährungsminiſter bei der Debatte über die Neurege
lung der Brot verſorgung u. a, er ſehe das Um
lageverfahr'en als einen durchaus nützlichen Notbehelf
an, der mit vollem Nachdruck durchgeführt werden müſſe. Die
Politik des Ernährungs miniſteriums habe beveits im Februar
zu einer bedeutenden Erleichterung geführt. Ein weiterer

Brotpreiſes zu vechnen, und zwar
der Zwangs wirtſchaft unumgänglich ſei.
Kabinettsſitzung dieſe Frage behandeln.
Mimiſtens ſei hierbei xi, das die

Das engliſche Dilemma
x Loudon, 4. Jarni.

Weſtminſter Gazette ſchreibt über die oberſchleſifche
Frage

Es iſt unſere Haupthoffnung in Eur'opa, daß
ſich Deutſchland zu einem demokratäſchen Sdact entwickelt, der
deinerlei Verſuch unternimmt, wieder zu rüſten. Das kann
man jedoch nur erwarten, wenn die Alliierten den klaven Be
weis erbringen, daß Deutſchland ſich darauf verlaſſen kann,
daß es von ſeinen bewaffneten Nachbarn fair
behandelt wird. Gerade dieſes macht die oberſchle
ſiſche Frage eu einem Schulfall für uns. Wir
ſtehen im Augenblick der vollendeten Tatſache gegenüber, daß
die Polen mit Gewalt den größeren Teil des oberſchleſtſchen
Gebietes an ſich geriſſen haben. Mit jedem weßtewen TDage, an
dem die Alliierten nichts unternchmen, wird dieſe Tatſache

dann iſt das Ende gewiß. Eine Konferenz wird nun ſtatt
ftnden, und die Mehrheit wird wahrſcheinlich beſchließen, daß

dies Gebiet an Deutſchland fallen ſoll Dann
wird ſich jedoch die Frage exgeben, wer dieſen Beſchluß er
zwingen ſoll.

Es iſt faſt ſicher, daß die Franzoſen es nicht
tun werden, und in dieſem Falle werden die Engländer
nnd Jtaliener ver einem Dilemma ſtehen, entweder eine

große Expedition zu entſenden, um die Polen gewaltſam
zu vertreiben, oder den Deutſchen ſagen zu müſſen, daß ſie nicht

in der Lage ſind, das zu erzwingen, was ſie als eine gerechte
und faire Entſcheidung zugunſten Deutſchlands anſehen. Jn
letzterem Falle kann man in Deutſchland nur die
Folgerung ziehen, daß eine entwaffnete Na
tion ihren Nachbarn auf Gnade und Ungnade
ausgeliefert iſt, und der Gedanke einer tried-
lichen Regelung ein leerer Waha ifſſ,

Die Kbnahme der
franzöſiſchen Bevölkerung

Aus Paris wird gemeldet:
r.antrag des Abgeordneten Georges Borrnefour ge in dem

Regierung Vollszahluzur Bekanntgobe der lezzten ngdergehniffe
rdert wird.

„Petit Pariſien“ begzweckt der Antrag hauptſächlich,
eiren Ueberblick über die Vevölleruargegiffer der eingelnen De
pardenrents zu geben, deren Höhe ſeit der betzte ung 1911
ſich weſentlich habe. Dieſe Ziffern weitgehende
politiſche Bedeutung, da nach dem Geſetz vom 12. Juli 1919 auf
je 75 000 Einwohner fvangöſiſcher Nationalität ein Deputierter

r e ädie Berbrrte rn ege rer e Ser en in e trotz
a eh darrch Elſaßz i auf

illiom
Abſtimmung in Steiermark am 5. Juli

Der ſteiermärkiſche Landtag beriet geſtern über die Frage
der Abſſchlußabſtimmung in Steiermark und be
ſchloß mit den Stimmen der der Bauernbündler
und der Chriſtlich-Sogialen, daß dieſe Abſtimmung am 3. Juli
ſtattfinden ſoll. Der Sprecher der ChriſtlichSozialen erklärte,
daß ſeine Partei ſich durch frühere Beſchlüſſe des ſteiriſchen
Landtags für gebunden e und deshalb für den An
ſchluß ſtimme. Der a der Sozialdemokraten erklärte,
dem vorgeſchlagenen Abſtimmumngstermin micht zuſtimmen zu
könmen, da die Bundesgeſetze eine länderweiſe Abſ bei
einer Volksbefragung nicht vorſehen und die Feſtſetzung des Ab
ſtimmungetermins auch nicht Sache der einzelnen Länder ſei.
Nach der Meinung der Partei könne die be
abſi Volksbefragung den Anſchluß nicht Hrdern, keines-
falls aber herbeiführen. Damit jedoch die Volksbefragung kein
falſches Bild vom Anſchulßwillen der Bevölkerung ergebe,

r e eteilnehmen

eineinhalb

Fehde
Noman von A. v. Klinckowſtroem.

(Nachdruck verboten.)

„Jch werde das Silberzeug einſchließen müſſen, Michael.
Solche Leute, wie du ſie jetzt empfängſt, ſind bisher noch nie
in unſer Haus gekommen.“

Da funkelten ſie ſeine Augen gebieteriſch an. Er be
fahl ihr ein für allemal, ſich nicht um Dinge zu kümmern,
die ſie nichts angingen, und fügte das Verbot hinzu, darüber
zu reden.

Jhr war das Reden ohnehin vergangen, weil ſie eben
niemand hatte, mit dem ſie hätte ſprechen können. Schon
ſeit vielen Wochen verließ ſie nicht mehr das Gehege des
Gartens, und wenn der Abend hereinbrach und in der toten

rauen Dämmerung ihre Füße durch das am Boden liegende
Laub der entblätterten Lindenallee raſchelten,

aſtete die große Traurigkeit der Natur drückend auf ihr.
Sie hatte wohl verſprochen, Hellenſtädt nicht wieder-

zuſehen, und es war ihr heiliger Ernſt damit, aber ſie hatte
auch gelobt, daß ſie verſuchen wolle, ihn zu vergeſſen, und
das konnte ſie nicht. Gerade die abſchreckende Schilderung,
die Endrulat von ihm entwarf, gab den Umriſſen ſeines
Bildes Kraft und Ausdruck. Sie fand es mannhaft, daß
dieſer junge Vermögensloſe dem Großkapitaliſten den
Fehdehandſchuh hinwarf und den erbitterten Kampf begann.
Und wenn ſie die Augen ſchloß, meinte ſie immer noch die
Empfindung zu ſpüren, die ſie durchrieſelte, als ſeine Hand
und die ihre an der Pforte des Ausſtellungsgeländes ſich zu
flüchtigem Druck berührten. Sie meinte dann auch den
Ausdruck ſeines Geſichtes zu ſehen, und das nur halb Ausge-
ſprochene vollendete ſich in ihren Gedanken zum unumwun-
denen Geſtändnis.

Ueber das Mor hinweg ſuchte Frau Urta unter der
Maſſe der fern am Strom aufblißenden Lichtfünkchen das-
jenige, das vom Rudiſchker Hauſe ausgehen mochte. Dort
zog nun wohl bald die neue Herrin ein, und das war gut.
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Das war ein Riegel, der allem vorgeſchoben wurde. Sie-
werts Bild ſchwebte ihr ſo greifbar deutlich vor, daß ſie gar
nicht einmal erſchrak, als ſie ihn eines Abends Ende No
vember in der langen Lindenallee ſtehen ſah. Sie dachte
nur: Sol! jetzt bin ich alſo irrſinnig geworden und habe
Halluzinationen.

Er ſtand unter einem Baum. Jn der ſtark einfetzenden
Dunkelheit löſten ſich die Umriſſe ſeiner Geſtalt kaum von
dem breiten Stamm ab, aber trotzdem hätte ſie ihn unter
Tauſenden erkannt. Und wie er ſich nicht rührte, ging ſie
geradeswegs auf die vermeintliche Erſcheinung zu, über
zeugt, daß die dann verſchwinden werde. Da erſt regte ſich
Siewert und ſtand mit ein paar Schritten neben ihr.

„Verzeihen Sie mir“, ſagte er haſtig und leiſe. „Dies
iſt ein unerlaubter Einbruch in fremdes Gehege. Aber ich
hatte keine Ahnung, daß ich Sie hier finden würde.

„Gott im Himmel, warum ſind Sie gekommen?“
murmelte ſie, die Hände mit einer hilfloſen Bewegung flach
ineinanderlegend.

„Jch hatte bei Brahm zu tun und kam an Schmolinken
vorüber. Da ließ ich den Wagen im Krug ſtehen und lief
hinüber. Es ſollke ein letzter Abſchied für mich ſein. Jn
vier Wochen iſt meine Hochzeit.“

Wie er das zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen
hervorſtieß, hätte ſie aufſchreien mögen, ſagte aber nur
äußerlich ruhig: „Ja, ja, man gibt ſein Wort und muß
es halten. Jch gab auch mein Wort und darum darf ich
nicht mehr mit Jhnen zuſammenſein.“

„Er will es nicht?“
„Jch will es nicht“, betonte ſie und ging entſchloſſen in

der Richtung ihres Hauſes davon.
„Schenken Sie mir nur ein paar armſelige Minuten!“

bat er und griff nach ihrer Hand. „Wenn Sie wüßten, wie
mir zumute iſt, und was das heißt, in dieſer innerlichen
Zerriſſenheit zu heiraten, Sie würden Mitleid mit mir
haben.“

„Wer zwingt Sie dazu

regierung zeigt eine bedenkliche Tendenz zur Linksentwick

Kommuniſtiſche Spitzelorganiſation
Der Kampf um Regierung und Ultimatum hat zurzeit

die Aufmerkſamkeit der Oeffentlichkeit von der Minier
arbeit der deutſchen Moskaufiliale abgelenkt. Sehr zu Un,
recht, denn dieſe Arbeit bildet einen der weſentlichſten Fak-
toren im innen wie außenpolitiſchen Leben, da ſie eine z. Juni
ſtändige Bedrohung unſeres Staatsgefüges darſtellt. Jetz hombdur
bringt die „Freiheit“, die neuerdings mit ihrer illegitimen
Zugehörigkeit zur Regierungsgruppe nicht beſonders u I gilhelm,
auf die noch radikaleren Genoſſen zu ſprechen iſt, neue Ent. jan
hüllungen über das Treiben der Hommuniſten. Beſonderg
intereſſant ſind darin folgende Ausführungen über den wer des Ro
kommuniſtiſchen Nach richten und Spitzeldienſt; Weſen

„Die 9 ichtenſamnrlung beſteht in der anen e echterit
Ausforſchung aller und militärifg W öl gwichtigen Ereignifſe, die in den Häuſern vorkommen, ſsortau Be
Der Genoſſe in ſeinen Tätigkeitegebiet wiſſen wie e e r
revolutionäre Krä wieviel Mitglieder der GrutK. P. D. der U. S. P. S. P. D. uſw. wiewiel Parteiloſe; er e Juni
muß wiſſen wieviel on utionäve Kräfte vorhanden ſind bedeutend
von dieſen wieder, wieviele indrf c bei erſten Auseinander x r Graf
ſehungen beiſeite ſehen wieviele aktive Konterrewiutionäte n i11,e e e e h emWaffenlager in dieſen Häuſern ſich befinden, ob Mitglieder e i
Orgeſch, der Selbſt ſchutzorganiſationen vorhanden ſind, ob ge e Vaiſenha
heime Sitzungen der kor utionären Organiſationen ab.gehalten werden, und er hat die ige Boarbeitung all en
der Reich ver Sicherdeitoſoldaten, der indifferen e
ten Arbeiter uſw. Er imß alſo in ſeinem Tätig tet ſeden t l habt

Ausei gegenüber e. LeopoldUeber alle geſanrten Nachrichten muß der Genoſſe ſchweigen ned, Dr
Er hat ſie lediglich an ſeinen weiterzugeben. Inatomie a
e ehe ehe m e en W ehe4 und
wichtige Mitteilungen an dieſe tergeben rat De h e die illegale Arbeit, o N. er pro
endet der Aufſatz, der rierdienſt. S müſſe ein Tholuck
Stafettend werden, durch don die Mitglied Juniſchaft mit der Begzirksleitung und die Begirksleitung mit der g. Vaniel
enlrale in Verbindung bieibe. eben den logalen Adreſſen e

jedes Mitglied auch die illegale Adreſſe der ahaber des
in haben. e Sohn des

e

m
die organiſierte urd bewaffnete

das ift die Organiſation
proletariſchen Selbfüſchutz es. Wartet nicht

bis die Parteien und Gewerkſchaften auffordern.
Etunde ſchlägt bereits. Es iſt keine Zeit zum

Betrieboverſannmn lungen ein

Macht, wären zu

rieſengroßen
loſe Energie dieſer J iſt erſt jüngſt bei den Ver
handlungen über die Aufhebung der Jmmunität eines kom

treten. Man
der bayeriſchen Regierung gegen eine völlige Wehrlos
machung gerechtfertigt waren. Die Arbeit Moskaus geht
unentwegt auf einen neuen Umſturz los; und die Reiche

lung. Das ſind Dinge, die man nur mit der ſchwerſten
Beſorgnis betrachten kann.

Die Reichseiuheitsuniform für Beamte. Auf e des
ichsfinangzminiſters wollen Reich und Länder aus am

keitsgründen für ihre Beamten eine Einheitsuniform und ein
heitliche Vorſchriften über das Tragen von Dienſtkleidung und
Erſtattung von Dienſtbekleidungszuſchüſſen ſchaffen. Zurgeit be

e S h See„Die Verhältniſſe. Jch kann nicht zurück, ſelbſt wenn
ich möchte. Meine Braut üebt mich, und ich verlobte mich
mit ihr aus ehrlicher ä Seither haben mich
unentwirrbare Fäden umſponnen. Die Zukunft meiner
Schweſter hängt von dieſer Heirat auch ab. Darf ich da
nur an mich denken? es da nicht beſſer, ich halte mein
Wart, was es mich koſten mag

„Das müſſen Sie dann wohl.“ e„All die Zeit hindurch hab' ich gemeint, ich würde Sie
vergeſſen können. Aber es ging nicht. Jch bin ja von
Anfang an dagegen angegangen: ich wollte Sie nicht lieben
und es kam doch über mich, ſo heiß, Urda, ſo leidenſcheft
lich Und ich weiß, daß auch ich Jhnen nicht gleich
gültig bin.“

Da hatte ſie das unumwundene Geſtändnis, das ihr
Gedanken heimlich umſpielt und erſehnt hatten aber ſo
war aus einer ehrbaren kleinbürgerlichen Familie hervor
gegangen, in der die Ehe als das Unverletzlichſte auf Erden
gilt. Mitten im Rauſſch, der ihr ſchwindelnd zu Kopf ſtieg
ſlammte gleichzeitig ein ehrlicher Zorn in ihr auf.

„Genug!“ unterbrach ſie ihn. „Es wäre Lüge, m
ich ſagen wollte, daß Sie mir gleichgültig ſind, aber ich n a
gebunden und Sie ſind es auch. Wir wollen zu dem Un x
glück nicht noch die Schlechtigkeit hinzufügen. a

„Jſt es ſchlecht, Urtan, wenn man ſich ein einziges M 7
ausſpricht, wie es einem ums Herz iſt?“

„Hinter dem Rücken der andern ja.“ Man kann„Jch empfinde es wie eine Befreiuung. tenan dem, was unausgeſprochen bleibt, moraliſch erſti r
und ich gehe jetzt ruhiger von Jhnen als ich kam. Mit e
Jahren ſtreift man hoffentlich die heißen Empfindungen
Jugend ab. r können wir uns noch einmal ſpa

leichmütiger gegenübertreten.“Oh, wenn ich nur ſchon alt wäre! Ganz alt! kom s
ihr wider Willen verzweifelt über die Lippen

(ortſetzung folgt)
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ne a. d. Univ.t gen 1825
e Wege Seris 4.
eben Werner Gebhard
gf Kodehlen und Dombehnen,

Otto B Baenſ ch, Er
1898 Berlin). 1832
von Alvensleben,
Preuß. r r u.e tter des Johannitero 29. 4. 1910 Rodehlen).1861 Koblenz phil. Karl Feh, evangel. Pfarrer in

r (Bez. Halle). 1877 Ansbach Dr. phil. Geor re W ey h,
d. Univ.Bibliothek zu Halle. 1878 Prof.a S f. innere Medizin a. d. Unib. gue
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1011 habilitierte ſich in an f. landwirtſchaftliche Maſchinen

de Prof. Dipl. In Rudolf Beruſtein 8. 1. 1880 Halle9. Juni 1836 Vall Superintendent a. o. Prof. D.

e. Leopold Witte in Halle. 1850 Jena Geh. Medizinalrat
med., Dr. phil. h. e. Wilhelm Roux, 1895--1921 o. d.änatomie a. d. Univ. Halle (lebt hier im Ruheſtandeſ.
10. Juni 1860 Brücken a. d. Helme 4 Dr. phil. Johannes

ziereye, Direktor d. Gymn. Erfurt, Vizepräſident der Er
jurter Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften, Fortſetzer von C.
deyers Geſchichte d. Stadt Erfurt. 1877 Halle Oberkonſi
ſorialrat D. theol. h. c. Friedrich Auguſt Gotttraut Tholuck,

Prof. d. Theologie a. d. Univ. Halle 80. 8. 1700 Bres
TholuckStraße in Halle).m Juni 1867 Eupen (Rheinprovinz) Geh. Reg.Rat Dr.

l. Daniel Vorländer, o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Halle.2 1877 t Giebichenſtein Bankier Ludwig Lehmann, Mit-
uhaber des Bankhauſes H. F. Lehmann in Halle 28. 4. 1808
z Sohn des Gründers der Firma).

ſammelte e geregelt, auch die Platzfwage iſt entſchieden und

als Standort a e des eder r err e der er da ſich dere nun e Wgſer Jene r Ver in den Weg

Volkswirtschatt
Bank für Handel und Jnduftrie

(Darmſtädter Bank),
Der Aufſichtsrat hat beſchloſſen, der Generalverſammlung

für das Jahr 1920 die Verteilung einer Dividende von
10 Prozent auf die alten, von 5 Proz. auf die neuen Aktien vore Der Bruttonutzen beträgt einſchließlich einem

ortrag aus 1919 im ganzen 263 674 086,18 Mark. Nach Ab-
zügen verbleibt ein Reingewinn von 658 504 740,89 Mark, von
dem 18 Millionen Mark in beſondere Reſerve wandern.
1 500 000 Mark werden zu dem Penſionsverſicherungsverein für
höhere Beamte zurückgeſtellt, 19 Millionen Mark Dividenden ver
teilt, während der Reſt von 637 940,89 Mark auf neue Rech-
nung übergeht. Jn der Bilanz erſcheinen die Reſerven mit
47 Millionen (82 Mi llionen), die Kreditoren mit
5 948 883 587,75 Mark (8 980 455 768,08 Mark). Auf der agktiven
Seite find die Debitoren mit 2008 394 982,40 Mark
(1 081 054 346, 44 M. erſcheinen.

ch n der Die Tendeng am dern in derdie gut aus dem Winter gekommenen Kiceertes, Eßarſette den Berichtswoche wieder als ruhig zu bezei An den letzten

„Luzerne und Dreiblatt ihlich entwickelt, ſo daß der lang r r r ins elwas äft ein, nach
erſehnte Wurſch irte, dem i ben dem die fremden Deviſen an der Berliner eine Bedas zur M der Rinder weſentli feſtigung erfahren hatten. Trohdem waren die Umſäte auch anden Pferden ſehr zuträglich iſt, reichen zu re jetz d ein dieſen beiden Tagen nur geringeren Umfanges.
e kann, indem der erſte Kleeſchnitt jetzt begonnen hat. s Das Geſchäft am Altmetallmarkt iſt weiterhin ruhig. Der

r iſt üppig und reichlich en Und die ausgiebigen Konſum kauft ſowohl in Altmetallen, wie in nacherf zu der nung daß auch der Nach wie vor nur das Allernotwendigſte, und bewegen ſich daher die
wuchs für zweiten Schnitt ebigend gebetht Die bei der Umſätze nur in beſcheidenen Grengen.

voraufgegangenen r rockenheit befürchtete Futter Es gelten zurzeit für den Konſum fol Pretſe: Elektro
talamität iſt ſomit ge W. 17,90 bis „70 pro Kilo;Weſenigz, h r 17,90 bis 17,70 per Kilo; per u r h bgeſ wunden er 17,50 per Kilo. Raffi W. 15,685 bise der g. Niederſchläge zu einer W. 15,60 per Kilo; per Juni M. 16,85 16,60 per Kilo
uferung zu führen drohte, war am Montag erreicht worden. Der F. Juli Mk. 15,76 bis Mk 185,50 per Kilo; Hüttenwkichblei

ging eben ſo ſchnell wieder zurück wie er gekornmen war, ſo 6590 bis Mk. 580 pro 100 Kilogr. Hüttenrohzink, Marke
ſeit der Fluß nur noch es Waſſer führt; 22 Ziro RR Mk. 670 bis Mk. 660 pwo 100 Kilogr.; nzink, Marke

die erneut llenen Niederſchläge am Donnerstag dürften Zero 99,9 Proz. Mk. 770 bis Mk. 700 pro 100 Kilogr. Banka-
keine Ueberflutung der Auenniederung zur Folge haben. zinn Mk. 4675 bis Mk. 4575 pro 100 Kilogr.; Straitsgzinn

g. Lochau, Juni. Denkmal für die im Welt k. 4500 bis Mk. 4478 pro 100 Kilogr.; nAntimon Mk. 700
Iriege gefallenen Helden) Dem Beiſpiele anderer pro 100 Kilogr.D inden auch in der Wer chloffen worden, den

i ein Magbeburger Leben cherung Die GeneralDenkmal zu errichten. Die Koſtenſrege iſt iſt durch freiwillig v z Wo v
verſammlung ſetzte die Dividende auf 70 Mark für die Aktie
feſt. Neu gewählt wurde Stadtrat Max DrenckmannMagde
burg. Die Ausſichten wurden gis ungeweß bezeichnet.
floſſenen Geſchäftöjahr iſt der geſamte Verſicherungsbeſtandüber ein Drrttel erhöht worden, und das neue Jahr zeigt S

h n du man be Eildampfer Catlyni „Carine Bertling und „Gerty“ in Aken ein.

Sigiſhten- Tr undin Lieder von und E ung. Veron Fleiſchel u. Berlin er M. Der ſo ſagtaus dem Leben geriſſene Sicher ß hat während des ver
et Sommers dieſes Werk fertiggeſtellt, an dem er ſchon

eit längerer Zeit gearbeitet hatte. Die unvergleichlich zarten
Rhythmen ſeiner Liebesgedichte, ſeine Stellungnahme zu W 7
Se von Kunſt und Leben geben dieſm

iegel erlebter Kunſt und Vollendung, heben die Perſönlichkeit
des Dichters über alles Vergängliche hinaus. Jn ſeiner ſorglichen
Art hatte er Ausſtattung und Schmuck des Buches genau beſtimmt
und herſtellen laſſen, er daß die J r mit einem
auch typographiſch wertvollen Band beſchenkt wird

Hauptſchriſtleiter Helmut Böttcher
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrichten i. V.
Ernſt Meſſerſchmidt; ihr Volkewirtſchaft, Provinz und Sport Haus He i ling
ſtr den geſamten übrigen redaktionelen Teil 5 B. 2othar Heberer. Für den

Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Dito Thiele, Buch u. Kunftdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a.

Filiale Halle a. S., aue Promenade 3

Der Geschäftshericm für das Janr 1920 180 erschlenen

I nann durch uns kostonlos d werden

ornehme und
wirken

Preisavert!

Otto Thiele,
Prompt!

Geschäftsdrucksachen
wie Bviefbogen, Kataloge, Prospekte, Werbekarten, Plakate, Buch u hhe,
unter Zuhilfenahme mehrfarbiger, Rüinstlerischer Entwlyrfe, fertigt

Bucn un Kaunstdraekceret, Verlag der
Halleschen Leitung, Leipaeger Str. 61/62

Tadellos s

J erkrankt,
I abrige treue Vorsteberin unsgeres Haushaites, Vräuil

Die Beerdigung findet am Montag

Frdl.

Telephon 3619.

nene erstStatt besonderer Anzeige.Während ihres Aufenthalts zu Besgeh plötzlich sehwer S
ist unsere liebe Schwester und re lang

Anna Münch
nach operativem Eingriff in der hiesigen ohirurgischen Klinik
entschlafen,

Halle a. S., den 3. Juni 1921.
Familio Beehnungarat Hünech, Hnehenbury,

Familio Heising, Ialle, witteriwärtrabe
Familio Komwmerzidnrat Sebworätleger, Wiesbaden,

nachmittag 1, Uhr von der
Kl. Kapelle des r aus statt.augodaghte Kranzs e an Beerdig.- Anstalt „Pietat“

Burkoel, Steinstrabe 4, erbeten.
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Ein erfolgreicher Renntag
Guter Sport Wind, Ueberraſchungsfieger im Sachſen-Weimar-Rennen Wellenbrechers ſichere

Sache im Preis von Kreuz Guter Werktagsbeſuch
Der Renntag in der Hitze

Man iſt ſonſt wohl ſchlechthin der Meinung, daß der Beginn
aller Dinge langſam, ſchöpfungsgleich vor ſich ginge und daß
ſolch ein erſter Renntag der Roſenzeit lau und lind wie das
Säuſeln eines Frühlingswindes ſein müſſe. Ja Hitzel Der
geſtrige Auftakt hatte es in fich. Herrrrgott die Hitzel Das
fing ſchon am Frühmorgen an. Blieb. Mittags ein paar Wol-
ken, die mancherlei Regenſchirme auf dem Rennplatz mitgehen
ließen, dann aber wieder Sommer, Hitze, Sommer. Man plagte
ich durch die heißen Straßen zum Hettſtedter Bahnhof hinaus,2 neidvoll auf die Badenden an der Saale und ſchluckte den

Staub der letzten Autos an der Ratswieſenpappelreihe, denn
ſonderbarerweiſe hatte bis dahin der ſtädtiſche Sprengwagen nicht
mehr „Ordre“ gehabt.

Und auf der Bahn das gleiche Stöhnen! „Heute möchte ich
der Gaſtwirt ſein!“, meinte einer neben mir, der ſich die ſechſte
Flaſche Ragoczi reichen ließ. Er hatte nicht unrecht, denn die
einzige Kühlung gaben Flüſſigkeit und Tribünenkarte; beide
heuer gleich teuer! Da oben, wo der Saalewind von der Raben-
inſel her doch ein wenig fächelte, konnte man dann dem Treiben zu
ſchauen, das ſich auf dem grünen Sattelplatz entwickelte. Wir
haben uns an das nachrevolutionäre Bild der Renntage allmäh-
lich gewöhnt und verſtehen, daß die Eingläſer in den Augen der
anderen eben nicht ſo ſitzen wollen (zumal bei der Hitzel), oder
daß man in mancher Loge aber laſſen wir das. Aus der
Halleſchen Geſellſchaft waren viele Perſönlichkeiten erſchienen,
und auch der Stamm der Rennbahnbeſucher, die Landwirte der
Umgegend, waren zahlreich gekommen. Die Maſſe jedoch domi-
nierte. Wer an den Wettſtellen kritiſch ftand und zuſehen
konnte, wie die Qualität der Wetter proportional mit der
Höhe der Einſätze abnahm, der wird den richtigen Schluß
auf die Zeit gezogen haben. Das bei ſeiner Billigkeit
ſo teure Geld ſpielte mehr noch als im vergangenen Jahre keine
Rolle, was ſich jedoch im Allgemeinbild der Toilctten nicht ge-
rade ausprägte. Abgeſehen von einigen Modellen ſah man bei
dieſer Mittelmeerwärme nur Mittelmäßigkeiten oder beſſer:
ſchlichee weiße und farbige Sommerkleider, die leicht der Mode
fohgrud fich bewußt unauffällig gaben. Nur eine orientaliſch
orientierte Firma, die ſich über die Wärmegrade in unſeren
Breiten ſcheinbar noch im Unklaren iſt, ließ einige Modellmädel
mit den Nichterzeugniſſen der Firma umherſpazieren. Schwarzes
Cape aus Samt, loſe, meiſt dunklere Sommermäntel bei 35
Man ſah ſich das an und lächelte, bedauerte die armen ſchwer
ſchwitzenden Mädchen und damit iſt wohl der Erfolg der Reklame
hinfällig geworden. Manch einer wird dagegen bedauert haben,
daß die gute amerikaniſche Hemdärmelmode der Herren nicht auch
ſchon in Deutſchland Bürgerrecht bekommen hat.

Natürlich war an einem ſolchen Tage, der immer noch
12-14 000 Menſchen auf unſere Bahn gelockt hatte, auch die Ar
beit der Reiter erſchwert. Die techniſche Abwicklung der
Rennen klappte wieder ausgezeichnet, ein hohes Verdienſt der
rührigen Rennleitung und des Vorſtandes. Jn manchen kleinen
Einzelheiten ſind ſeit dem Vorjahre Fortſchrite zu verzeichnen,
und es iſt kein Wunder, daß die Halleſche Bahn bei Beſitzern und
Reitern immer beliebter wird und damit eine Zukunft hat.

Auch ſportklich war der Tag erfreulich. Jm Hauptereig-
nis des Tages, dem Sachſen-Weimar-Jagdrennen,
ſtellten ſich nur drei Pferde dem Sarter, deren Form einen
ſpannenden Kampf verſprach. Der alte Bernſtein wurde heiß
gewettet, obgleich er mit großem Gewicht ins Rennen ging. Aber
ſchon nach dem Ablauf zeigte ſich, daß der Alte in Wind einen
überlegenen Gegner hatte, dem andererſeits Notbremſe arg
zu ſchaffen machte. Kurz nach der letzten Kurve holte Wind wie-
der den von Nobbremſe gewonnenen Boden auf und gewann leicht.
Bernſtein ſtürzte, errang aber noch das letzte Feld. Eine Ueber-
raſchung in anderem Sinne gab es gleich zur Begrüßung im
erſten Rennen. Dort war der ehemalige Schlenderhannes Ber-
liner, heißer Favorit. Er wurde von ſeinem Reiter aber ſo
icchlecht geführt, daß er ſich um den Sieg und ſeine Wetter um die
ſichere Quote brachte. Jm Paſſendorfer Hürden-
rennen konnte ſich Marfa den Preis holen, die ſich gegen
Antilope, Jffland und Schanze ſchlagen mußte. Der
„totſicher“ vorausgeſagte Wellenbrecher, von Görsler ge-
ſteuert, traf mit 11 Mk. Siegwette ein. Die Klaſſe des Pferdes
war haushoch über den anderen Konkurrenten. Von ſportlichem
Wert war das abſchlieckende Nachtigall-Rennen, das noch
einmal 6 Pferde an den Ablauf brachte. Und zwar waren es
Namen, die von vornherein einen ſpannenden Kampf verſprachen.
So kam es auch. Heilknüſtler, der einigemal den Start umwarf,
ſetzte ſich an die Spitze, konnte aber das mörderiſche Tempo nicht
durchhalten und mußte dem in der Geraden tüchtig aufholenden
Salas y Gomez den Sieg abtreten. Ueber den Verlauf der
anderen, zum Tel auch ſportlich ſehr intereſſanten Rennen iſt
ausführliches im weiter hinten folgenden Rennbericht zu leſen.

Für den heutigen Renntag hat das geſtrige erſte Treffen
wichtige Aufſchlüſſe gebracht. Jn vielen Fällen fanden unſere
Leſer unſere Angaben auf die Auswahl der Pferde beſtätigt. Ganz
ſicherlich wird der Beſuch des heutigen Rennens recht groß werden.
Die Rennluſt iſt erwacht und dem Rennbverein iſt ein volles
„Haus“ zu wünſchen. Alſo hoffentlich trotz der geſtrigen Hitze
morgen wieder Sonnenſchein und Wärme, denn die ſind für
a Kemrten einem grauen Landregen vorzuziehen.

Hans Heiling. l G.

J. Begrüßungs-Nenunen.
2000 Meter. Herrenreiten. Ehrenpreis und 15 000 Mark.
Für vierjährige und ältere inländiſche Pferde, die ſeit 1. Januar
1920 kein Rennen von über 12000 Mark gewonnen haben.

1. Alex Thomas' Nihburg (Glaſer), 2. H. Schlutius Berliner
(Schlutius), 3. C. Beylings Nora (H. v. Weſternhagen). Tot.:
Sieg 34, 13, 14. 334

Ferner liefen: Modeida, Skalde, Hexengold.
Der Start ging glatt. Das Feld geht geſchloſſen davon, von

Hodeida geführt, der bis auf der Gegenſeite die Führung be-
hält. Start gehen Berliner und Nihburg nach vorn.
Das Feld zieht ſich auseinander. Jn der Kurve entſpinnt ſich
ein Kampf zwiſchen Berliner und Hodeida. Nihburg
zieht davon und gewinnt überlegen. Um den zweiten Platz
ſtrilten ſich in heftigem Speed Berliner und Nora, der zu
ungunſten von Nora ausfällt. Der Reiter von Berliner
ſtürzte hinter dem Ziel. Hodeida, der viele Wetten auf ſich ver
einigte, führte bis zur Diagonalen, um dann abzufallen.

II. Paſſendorfer Hürdenrennuen.
2800 Feter. Preiſe 16 000 Mark.

Für vierjährige und ältere inländiſche Pferde, die ſeit 1. Januar
1980 nicht in Summa 40 000 Mark gewonnen haben.

1. L. Beckers Marfa (Stolpe), 2. Allg. D. Sportvereins
Jffland (Wrobel), 38. R. Neumanns Briſe (Preißber).
6--Weile. Tot.: Sieg 20, 12, 19, 21.

Ferner liefen: Antilope, Marc Aurel, Panzerturm.
Ein ſpannendes Rennen, das während ſeines ganzen Ver

laufs wechſelnde Bilder brachte. Das Feld geht geſchloſſen davon,
von Jffland geführt. Jm Bogen geht Marfa nach vorn;
Schanze liegt an letzter Stelle, ſichtlich von Herrn v. Keller zurückgehalten Nach dem erſten Sprunge verliert Marfa Boden
und muß Antilope die Spitze laſſen. So kommt das Feld
bis zum Tribünenſprung, der in gleicher Reihenfolge genommen
wird. Schanze hinten. Auf der Gegenſeite führt Antilope,
die aber in der letzten Kurve die Führung aufgeben muß, und an
die nach vorn drängende Schan z e Raum verliert. Jnzwiſchen hat
ſich Jffland vorgearbeitet, der mit Marfa zuſammen über
die letzte Hürde geht und in einen ſpannenden Endkampf mit

Die bislang Führenden werden auf die
gefolgt von

Marfa verwickelt wird.
Plätze gedrückt. Marfa gewinnt mit Kopf,
Jffland, Briſe, Schanze, Antilope.

III. Sachſen-Weimar-Jagdrennen.
4000 Meter. Herrenreiten. Ehrenpreis und 20 000 Mark.
Für vierjährige und ältere Pferde aller Länder, die engliſchen,
franzöſiſchen, belgiſchen und außereuropäiſchen ausgenommen,
die ſeit 1. Januar 1920 kein Rennen von 20 000 Mark ge-

wonnen haben.
1. H. Schlubus Wind (Beſitzer), 2. S. Milos Notbremſe

(Keller), 3. Hoffmann v. Waldaus Bernſtein. 124--Weile. Tot.:
Sieg 48.Da wichtigſte Rennen des Tages ſah nur drei Pferde am
Start: Notbremſe, Wind und den ſchwer belaſteten Bern-
ſt e in. Jn der Reihenfolge Wind, Bernſtein, Not
brmeſe geht das Feld auf die Reiſe. Auf der Gegenſeite führt
Wind mit großem Vorſprung, der ſich ſtändig vergrößert, ge-
folgt von Nokbremſe. Das Tempo, mit dem in die Diagonale
eingelaufen wird, iſt ſehr ſcharf; es wird bis zum Ende durch-
gehalten. Mit 5 Längen voraus nimmt Wind den Waſſergraben,
bis ſich am Fliederbuſch das Feld zuſammendrängte. Beim erſten
Paſſieren der Tribüne geht Notbremſe auf. Es entſpinnt ſich von
nun bis zum Ziel ein Kampf zwiſchen den Führenden mit wech-
ſelndem Glück. Jn der letzten Kurve holt Wind, der durch ſein
leichtes Gewicht die beſten Chancen hat, wieder Boden und läuft
davon, dicht gefolgt von Notbremſe. Bernſtein, der Vielgewettete,
ſtürzte am letzten Sprung, wurde aber nachgeritten und holte ſich
das letzte Geld.

IV. Preis von Kreuz.
1200 Meter. Preiſe 22 000 Mark.

Für dreijährige und ältere Pferde aller Länder, die belgiſchen,
franzöſiſchen, engliſchen und außereuropäiſchen ausgenommen,
die ſeit 1. Januar 1920 kein Rennen von über 20 000 Mark ge

wonnen haben.
1. Allg. Deutſch. Sportvereins Wellenbrecher (Görsler),

2. M. Lux' Filou (Danek), 3. M. Federmanns Leuchtturm (Kuku
lies). Verhalten 3--1341. Tot.: 11, 12, 19.

Ferner liefen: Sperling, Morawa II.
Nach dem Start nahm Filou die Spitze, gefolgt von Mo

rawa II und Wellenbrecher, der ſtark verhalten wurde.
Schon in der erſten Kurve ſetzte ſich dieſer an die Spitze und lief
einfach davon. Ein Sieg ohne Mühe. Filou lag als zweilker
dicht auf, mußte aber gegen Leuchtturm ankämpfen. Jn
dieſer Reihenfolge ging das Feld durch das Ziel. Wellen-
brecher gewann, wie er wollte.

V. Wannſee-Jagdrennen.
3500 Meter. Herrenreiten. Ausgleich. Ehrenpreis und

15 000 Mark.
Für vierjährige und ältere inländiſche Pferde, die ſeit 1. Januar

1920 kein Rennen von über 12 000 Mark gewonnen haben.
1. O. Trauns Charleys Couſin (Frhr. v. d. Recke), 2. G. Heß

Menja (Beſ.), 3. G. Nettes Samum (H. v. Weſternhagen).
4—-Weile--Weile. Tot.: Sieg 31, 23, 65.

Ferner lief: Fulviag.
Ein intereſſantes Rennen bis zum Schluß. Kiek in

die Welt gab das Tempo an und übernahm die Spitze, ge
folgt von Sam um. Zuletzt Menja. Ueber den erſten
Sprung ging das Feld geſchloſſen, doch ſchob ſich in der
Diagonalen Sam um vor und ſo blieb das Feld bis zur Grenz-
hecke, wo Geheimtip und der führende Kiekin die Welt
ſtürzten. Charleys Couſin brach zur Seite, wurde ge-
halten und verlor Boden. Doch holte er im Einlauf noch auf
und gewann gegen Menin.

VI. Preis von Torgau.
3000 Meter. Jagdrennen. Ehrenpreis und 14000 Mark.
Für vierjährige und ältere Pferde aller Länder, die belgiſchen,
engliſchen, franzöſiſchen und außereuropäiſchen ausgenommen,
die ſeit 1. Januar 1920 nicht in Summa 50 000 Mark gewonnen

ben.

1. J. Milos Orianne (Mihan), 2. Graf A. Arnims Seni

Drei Pferde ſtellten fich im Preis von Torgau dem Star
Saarfels übernahm die Führung, mußte ſie aber in der
Diagonale an Orianne abtreten. So bleibt das kleine Feld
ſammen, bis am Tribünenſprung Saarfels ſtürzt, nachgeritt
wird, aber doch ſpäter aufgibt. Die beiden andern liefern ſich
ein ſcharfes Rennen und liegen auf der Gegenſeite Kopf an Kopf
Auf der Außenſeite ſchiebt ſich Orianne vor Seni und bleiht
Führung, leicht gegen Seni mit vier Längen ſiegend.

VII. Nachtigall-Rennen.
1400 Meter. Ausgleich. Preiſe 16 000 Mark.

Für dreijährige und ältere inländiſche Pferde, die ſeit 1. Janno
W
1. C. Jsraels Salas y Gomez (Preißler), 2. R. NeuHeilkünſtler (Danek), 8. M. u. W. Brauns Pirol (Oreißih
135--3. Tot.: 26, 17, 82.
ar liefen: General, Trompeter II.

ach mehrfach mißglücktem Start, bei dem Heilkünſtler an
ſcheinend nicht unſchuldig war, ging das Feld mit Heilkünſtler an
der Spitze auf die Reiſe. Es folgten dicht auseinandergezoo

Roſenkavalierr, Salas h inbrGomez, General, die bis zum Einbrus
in dieſer Neihenfolge blieben. Das Rennen ſchien ein Gewinn
von Heilkünſtler zu werden, als Salas y Gomez links außen den
weichen Boden benutzend, gewaltig aufholte.
von Heilkünſtler und Pirol.

Has Parlament der Leibesübungen
ie vergangene Woche brachte den Sitzungskongern des JR. A. für Leibesübungen. Den Höhepunkt hege Hauptve

r im großen Bibliothekſaal des alten Generalſtabsge
bäudes zu Berlin, in das jetzt das Reichsminiſterium des Jnne
übergeſiedelt iſt. Staatsſekretär Dr. Lewald leitete die vor
W r von allen deutſchen Turn und Spove von zahlrei ruppen uchtelung und breitete die W r n
im vergangenen Geſchäftsjahre vor den Mitgliedern des D. R. 5
aus. Er umriß die Bedeutung einer allümmfaſſenden und tief
greifenden energiſchen Körpererziehung für unſer Volk und er
innerte an die
Kreiſe beſtehende Pflicht, mitzuhelfen und zu fördern. Der ſtel
vertretende Vorſitzende des D. R. A., iniſter Domini
c u s, brachte als Anerkennung der preußiſ ichen
die Genehmigung der KampfſpielLotterie, die die Durchführung
des für das Jahr 1922 geplanten deutſchen Volksfeſtes nunmehr
ſicher ſtellt. Die Hauptverſammlung brachte im übrigen die do
geſchriebenen Formalitäten. Der umfangreiche, Druschſeiten
Dr. Hardy, der Schatzmeiſter des D. R. A. o änhe eumfaſſende Tätigkeitsbericht wurde genehmigt.

vorliegenden Kaſſenberichte. Dem Vorſtande und dem Ausſchuß
wurde Entlaſtung erteilt und der Arbeitsplan 1921 genehmigt
Der Haushaltsplan e das kommende Rechnungsjahr mit je
1 Million für den i sſchuß und je 580 000 Mark für die
Hochſchule auf beiden Seiten fand die Zuſtimmung der Verſamr
lung. Die beantragten Satzungsänderungen werden genehmig
mit Ausnahme der Stimmrechtveränderungen, die man noch an
ein Jahr zurichtellte.

Für die Beſetzung des Kammpfausſchuſſes genehmigte mm
einen Vorſchlag des Vorſtandes durch Berufung folgender Herren
Geheimvat RolfsBettenburg als Leiter, Preuß Berli
(Turnerſchaft), Linne mann Berlin (Fußball-Bund), Wage
ner Berlin (Sport-Behörde f. Leichtathletik), Hax Berlin
(Schwimm-Verband)y, Ruperti Bochum Verband
Neumann- Berlin (Verein Deutſche Sportpreſſe).
gung von Linnemann Berlin wird der Reichsausſchuß be
der badiſchen Regierung vorſtellig werden, um Aufhebung des fit
Feiertage erlaſſenen Spielverbots zu erreichen und der durch die
Entſchließung zutage tretenden Verkennung des Wertes der

ibesübungen für unſere Volkégeſundheit entgegenguwirker
Die Verbände wurden aufgefordert, ihr ſtatiſtiſches Material

dem R. A. laufend zur Verfügung zu ſtellen, zu deren Verwetung ſich das ſtatiſtiſche Reichsamt bereit erklärt hat.
Am Vortage hatte der Vorſtand des D. R. A. unter Lewald

getagt. Das Aufnahmegeſuch der Allgemeinen Radfahrer- Union
wurde gemäß den Gutachten des Wettkampf Ausſchuſſes abee
lehnt. Von der Errichtung eines Verſandhauſes durch den R.
in Anlehnung an das bei der Turnerſchaft beſtehende wird abg
ſehen, desgleichen von einem Antrage, auf Wiedereinführung der
Sommerzeit. So ſehr dieſe in den Kreiſen der Verbände und
Freunde der Leibesiübungen begrüßt würde, ſo beſtehen doch We
denken wirtſchaftlicher und anderer Art. Für die ſchon mehrſag
beim Auswärtigen Arnt beantragte Ermäßigung der Paßyiſo
arten übernahm der Vorſitzende die Unterſtützung

Der Große Rat der Hochſchule für Leibesübungen
trat im Anſchluß daran gleichfalls unter Lewalds Vorſitz
ſammen und nahm den Senatsbericht über das verfloſſene
Semeſter, den der Rektor der Hochſchule, Geh. Mediginalrat Pr
Dr. Bier erſtattete, entgegen. Dann berichteten die Lehrer der
Hochſchule Dr. Schulte, Dr. Mallwitz, Dr. Bruſtmann,
Dr. Krauſe und Diem über Forſchungen, rn
Ausbau der Anſtalt. Geh. Rat Prof. Du. Partſch Bee
gab die dankbar entgegengenommene Anregung, einen kurze
praktiſchen Führer zuſammenzuſtellen, aus dem die Beitrilt
beſtimmungen, Stipendien uſw. erſichtlich ſind. p.

Auf Anregung von Kunath und Zobel wird der r
der Leibesübungen auf die Frau zur Erforſchung empfohlen u

leichartige Ausbildung beider Geſchlechter erſcheint beden n
obel r Fühlungnahme mit den Schulverwaltungen

einzelnen Länder.
Die Vorſchläge des Senats nach Ernennung von z

wurden genehmigt und der von Prof. Schiff erſtattete W
über die Finanzlage entgegengenommen. Als Termin der
nächſten Sitzung ſteht der 6. November in Ausſicht.

Akadem. TennisKlub. Am Sonntag vormiktag re
ſich auf den Plätzen des Abadem. Tennis- Klubs die beſten Spie

dieſes mit den Mitgliedern des Halliſchen beKlubwettkampf. Die größere Turnierroutine liegt zweifellos
Seiten des Halliſchen HockeyKlubs, dem an Erſahrung mr
beiden Läsker und Andres gleichkommen. Namen wie: ſag
Sulima, Sack, Facitites, Hans und Werner Läsker, an
Eisler; von den Damen: Frl. Kaehme, Frl. Nehmitz, ver
intereſſante Kämpfe. Es wäre für die Weiterentwidlum
Tennisſports wünſchenswert, wenn von Seiten der

ennen von über 10 000 Mark gewonnen haben.

turarbeit des Reichsausſchuſſes

für alle vermögenden und vaterlandsliebenden
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myen Rentebezugie Zukunft ſorgen, einem guten Teil iſt
komanen, wenn nicht auf andere Art

ergegen bi die Grlangung einerzenſionsberechtigung ähnlich der von eine
üöglichkeit, und es iſt wohl verſtändlich und der
Urgelegenheit näherzutreten, die Anſichten zu hören, Richt
men und Endgiele zu erörtern, auszubauen und ſchließlich zu
et Greiſbarem, Verwendungefähigem zu geſtalten. Es darf
bei jedoch nicht überſehen werden, daß nach der Richtung hin
ctas Neues Großes angeſtrebt wird, dem einerſeits von Haus
an große Schwierigkeiten in dieſer faſt troſtloſen Zeit ent

enſtehen, andererſeits echt deutſche Arbeit gerade bei harter
rüfung, wie die Geſchichte lehrt, bei guten Willen und

dähigkeit Großes vollbracht hat. So wird das neue Unter
achnen langer Anſtrengungen bedürfen, um zunächſt überſehen
zu können, ob eine enſionsberechtigung, vielleicht
auch Witwen verſorgung der bezeichneten Stände aus
ſührbar erſcheint.

Hierfür fehlt zunächſt der wirtſchaftliche und
finanzielle Hinterhalt. Bei Beamten, Geiſtlichen,
Lehrern und anderen penſionsberechtigten Perſonen wird dieſer
wm Reiche, Staate, Gemeinde und ähnlichen Großverbänden
gebildet. Für Handwerk und andere Mittelſtandsgruppen muß
in ſolcher erſt begründet werden, es ſei denn, daß ſie von
aſteren unter gewiſſen, ſicher ſchwerwiegenden Bedingungen
aſgenommen oder in geeigneter Form angegliedert werrden.
zu wird es zunächſt einer wirtſchaftlichen Zuſammen
ſhleßung aller in Frage kommenden Perſonen innerhalb der
bandwerker uſw. Verbände bedürfen, um annähernd ziffern
mäßig das Penſionsberechtigungsbedürfnis feſtguſtellen, Bei-
tragseinzaählungen und Penſionshöhe zu bemeſſen, vor allem
die Lebensſähigkeit zu berechnen. Sind zunächſt dieſe notwen-
digen Unterlagen im Reiche oder Staate geſammelt, ſo wird
m die letzteren herangegangen werden können, um eine geſetzliche
Regelung der Angelegenheit zu beantragen.

Es darf von Anfang an nicht überſehen werden, daß die
beiträge des einzelnen immerhin erheblich ſein
wden und nebenbei vorausſichtlich noch Zuwendungen, min-
deſtens aber Sicherheitsleiſtungen von HandwerkerGroßver-
kärden entgegengebracht werden müſſen. Sollte die Erledigung
euf dieſem Wege ſich nicht ermöglichen laſſen, ſo dürfte ſich
tielleicht eine andere Form, etwa nach den Grundſätzen, der
Alters- und Jnvaliditätsverſicherung oder in
ähnlicher Weiſe finden laſſen. Die neuen Anregungen, die der
halleſche Handwerkermeiſterverein hinſichtlich der
handwerkerPenſionser ing gegeben hat, ſind zweifellos
großzügig, getragen von Bürger und Wohlfahrtsſinn, ſind der
veachtung und Mitwirkung weiter Kreiſe wert. Was Deutſch
land in der Volksfürſorge, allen anderen Staaten voraus, ge
leiſtet hat, zeigen vor allem die Geſetze über Krankenkaſſen,
Unfallverſicherung, Alters- und Jnvaliditätsverſicherung. Möge
dem Handwerk und den verwandten Betrieben durch Neugeſtal
tung einer würdigen und ausreichenden Verſorgung für Alter
und Arbeitsunfähigkeit aus der hoffentlich kraftvoll einſetzenden
Lewegung nach der einen oder anderen Richtung hin etwas
Gutes beſchieden ſein, ein Hoffnungs- und Lebensanker gegen
Sorge und Nat.

es jedoch verſagt,
geſorgt wird, zum
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Das LCyzeum in Gefahr?
Nachdein das Miniſterium ſich grundſätzlich zur Durch

führung der Plan wirtſchaft entſchloſſen hat, wird es not
wendig ſein, in kleineren Städten, wo eine höhere Knabenſchule
mit zu geringer Schülenzahl (unter 150) vorhanden iſt, diefe mit
dem ebenfalls dort vorhandenen Lyzeum zuſammen zu legen,
um ſo aus beiden eine lebensfähige Anſtalt zu bilden und beiden

Geſchlechteyn die Möglichkeit einr höheren Ausbildung zu er
hallken. Daraus evgibt ſich als weitere Folgerung, daß der
Lehrplan der Nädchenſchwle, ſoweit es möglich iſt,
dem der Kabenſchule angeglichen und ferner, daß der
Lehrkörper der neuen Anſtalt nach der weiblichen Seite hin er
änzt werden muß.

Daß in dieſer Weiſe den wirtſchaftlichen Verhältniſſen da,

n Beilage zur ryalleſchen Sektung
u h alle beheigten Kretſe deren einig. S ſcheint u
aber, als ob von einer beſtimmten Seite her ein ſehr viel
weitergehender Vorſtoß im Sinne der Koednka-
tion ober richtiger ber gemeinfamen Unterrichts beider Ge
ſchlechter verſucht werden ſoll, inſofern der Vorſchlag gemacht

r 2 e Wwerhaupt in inögüchſt weitem Umſang in
Mittelſchuken zu derwandela. Den Gemeinden wird
der Vorſchiag mundgerecht zu machen geſucht, daß man auf die
Erſparnss hinweiſt, die gar wicht einmal ſo groß iſt; gelingt es,

die Sache durchzuſehen, ſo werden jedenfalls alle Mädchen, die
eine höhere Bildaumg wünſchen, genötigt werden, in die höheren
Knabenſchulen einzutreten, und für dieſe würden ſich dann die
oben erwähnten Folgerungen, insbeſondere däe Ergängung des
SchrWrpers nach der weiblichen See hin, ganz don ſelbſt er
geben. Ss iſt wohl möglich, daß dieſe Pläne beveits auf der am
7. d. M. beginnenden Tagung des Reichsſchulaus
ſchuſſes verhandelt werden. Demgegenüber iſt hervorzuheben,
daß weite Kreiſe unſeres Volkes dem gemeinſamen Unter
richt von Knaben und Mädchen durchaus ab geneigt gegen
überſtehen; vor allem aber muß betont werden, daß damit der

einzigen Form höherer Schulen für das weibliche Geſchlecht, die
es ſett 1908 gibt, eben dem Lyzeum, ber Todesſtoß verſetzt wird.

Gewiß erfordern die veränderten wirtſchaftlichen Verhält
niſſe jede Berückſichtigung, aber dieſe darf nicht ſo wert gehen,

daß eine wirkliche Verſchlechterung unſeres Bik
dungsweſens eintritt. Eine ſolche aber ſtedt vmmittelba-
devor, wenn die Uerterrichtsverwaltungen auf die vorhin er
wähnten Pläne eingehen ſollten und darum ift es allerhöchſte
T n dieſe r o denen unſer Mädchenbildungsweſen

ergen lieg iſſ Widerſtanddieſe Pläne buſaenmenſchiehen e v

Vortragskalender der Deutſchnationalen
Volkspartei, Volksverein Halle-Saalkreis

Heute, Sonntag, den 5. Juni 1921, Ausflug der
Südoſt und Sübweſt rach Niemberg. Abfahrt 1,38
narhmittags ab Hauptbahnhof. Am Eingang der Bahnhofsvor
halle werden, um unnötiges Warten an den Schaltern zu ver
mmeiden, ebenfalls noch Fahrkarten ausgegeben. Abteile im Zu
find für die Teilnehmer reſerviert und werden kenntlich gemachr
Jn Niemberg Begrüßung durch die Ortsgruppe und leiner
Spagiergang nach dem hiſtoriſchen Burgſtaden, woſerbſt Pfarrer
Kramer eine Anſprache halten wird. Die aus ſechs Mann be
ſtehende Muſikkapelle wird das Jhrige zur Unterhaltung bei-
tragen. Jm Gaſthof Leubner wickelt ſich ſodann das bereits be
kannt gegebene Programm, beſtehend aus Anſprachen, Kinder
vorträgen, Eingel- und gemeinſamen Geſängen, ab. Jm Gaſthof
Hirſch am Bahnhof findet von 6 Uhr ab Verloſung, Preis-
ſchießen und Preiskegeln, wofür wertvolle und wunderſchöne
Preiſe ausgeſetzt ſind, ſtatt. Die Kinder unſerer Parteifreunde
von Halle und Niemberg ſpielen unterdes auf dem Dorfplatz
unter der alten Eiche unter Aufſicht und Leitung einiger
Frauen. Auch für die Kinder ſind zahlvweiche Geſchenke und
Preiſe vorhanden. Kurz vor Abfahrt des Zuges nach Halle
findet noch ein Umgag durch Niemberg mit Muſik und Stock
laternen ſtatt.

Mittwoch, den 8. Juni, abends 8 Uhr in den „Weiß
bierhallen, Vernburgerſtr, Zuſammenkunft aller
deutſchnationgallen Arbeiter. Einlaß nur gegen
Vorzeigung der Mitgliedeskarte oder perſönliche Empfehlung.

Die Frauengruppe veranſtaltet an einem der nächſten
Sonntage in einem halliſchen Gartenlohal ein Kinderfeſt
bezw. Gartenfeſt. Näheres wird in Kürze mitgeteilt.

Die Gruppe Mitte- Weſt hält ihre nächſte Monats
ver ſammlung ab am Freitag, den 24. Juni, abends
7 Uhr im großen Saale des „St. Nikolgus“, Nikolaiſtraße
Auf der Tagesordnung ſteht: Bericht über die politiſche Lage.
Ferner wird Prof. Dr. Scoupin, der ſich kurze Zeit auf
Urlaub hier aufhält, einen Vortrag halten über: „Auf der
Grenzwarte im Nordoſten“. Der Vortragende, welcher
den größten Teil des Jahres an der Univerſität Dorpat wirkt,
wird auf Grund eigener Beobachtungen wichtige Aufſchlüſſe
geben über Lie vorausſichtlich weitere Entwicklung des Bolſche
wisenus in Rußland und über Deutſchlands wirtſchaftliche
Ausſichten im Oſten. Der Vortrag wird durch Vorführung von
Lichtbildern wirkungsvoll ergänzt. Der Eintritt iſt frei. Die
Mitglieder werden gebeten, Liederbücher mitzubringen.

Pfarrer Dr. Traub ſpricht am Sonntag, den
26. Juni 1921, vormittags 1124 Uhr im „WalhallaTheater“
über das Thema: „Durch Nacht zum Licht“, (Der Weg
aufwärts). Karten ſind in der Geſchäftsſtelle zu haben.

Am Sonntag, den 3. Juli, Sommerſonnen-
wendfeier auf dem hohen Petersberge bei Wall-
witz. Abfahrt vom Hauptbahnhof Halle 11,16 vormittags in
den in genügender Angahl bereitgeſtellten Wagen des fahrplan-
mäßigen Perſonenzuges. Nach Ankunft in Wallwitz marſchiert
der Feſtzug unter Vorantritt der Muſik nach dem Petersberg.
Beginn der Feier daſelbſt 225 Uhr nachm. Männerchöre, Rezi
dationen, muſikaliſche und geſangliche Vorträge, ſowie auch
Vollkstänze wechſeln einander ab. Als Feſtredner iſt der
Abgeordnete von Graefe-Goldebee gewonnen. Jn und
vor der Kirche findet Feſtgottesdienſt ſtatt. Für das
leibliche Wohl ſorgen fliegende Wirtſchaften und Bierzelte, und,
da an dieſem Tage auch Kirſchfeſt iſt, die Kirſchſtände. Vor-
trags folgen werden am Feſttag vevabfolgt. Zur Teilnahme
berechtigt ein Abzeichen (Roſette in den alten deutſchen Farben
ſchwarzweißrot), welches bei der Anmeldung in der Geſchäfts
ſtelle ab Montag, den 18. Juni 1921, ausgegeben wird.

Sondergericht
1 Jahr 6 Monate Zuchthaus für einen Führer beim Bitterfelder

Rathausſturm.
Vor dem geſtrigen Sondergericht ſtand der Heizer Franz

Bennemann aus Bitterfeld. In der Nacht, in der der Sturm
auf das Bitterfelder Rathaus erfolgte, wurde der Angeklagte von
ſeinen Genoſſen aus der Wohnung geholt mit den Worten:
„Franz, es geht los!“ Dies läßt wohl ſicher daraufwo s unbedingt nötig ſein ſollte, Rechnung zu dragen iſt, darüber

Halle 2 Alter M M

war, daß etwas
e

fuchte. Er ohne Geſchaftshaus“ gegangen und hat ſich an dem Angriff auf
haus beteiligt. Als dabei zwei Polizeiwachtmeiſter von einer

Rotte Kommuniſten gefangen genommen wurden, trat Benne
e Gruppe hinzu und wurde mit den Worten: „Da

un

der
und daß er
war, wie

ift

und ordnete depen

ſofo ung an. et 16 Monate Zu kheu auf 1 Jahr und
Der nächſte Angeklagte ſt der Arbeiter Richard Bartnicek

aus Bitterfeld. Dieſer macht einen beſchränkten Eindruck, und aus
ſeinen ſich widerſprechenden Ausſagen läßt ſich kein klares Bild
des Tatbeſtandes entnehmen. Nach der Darſtellung ſeiner
Mutter iſt der Angeklagte nicht mit dem geſchloſſenen Haufen
ausgerückt, ſondern iſt ſelbſtändig ausgegangen und „zufällig in
die Schützenlinie gelangt!. An Kämpfen teilgenommen hat er
nicht, doch iſt er auf dem Nachhauſewege verwundet worden.
Das Gericht hält es nicht für geklärt, ob und wieweit ſich der An

klagte ſchuldig gemacht hat. Anſchluß an einen bewaffneten
aufen kann dem Angeklagten nicht nachgewieſen werden und er

wird daher freigeſprochen.
Wieder ein Ruſſe als Aufſtandsführer.

Ferner hatten ſich die Arbeiter Haubrich, Quettz,
Wolfram, Bruhns, Albert und Otto Dach und Gold-midt zu verantworten, die ſämtlich aus dem Mansfeldi-

en ſtanrmen. Sie wollen alle nur gezwungen zur Roten
rmee gelangt ſein und verfolgen im allgemeinen die Taktik,

etwas ganz anderes als in der Vorunterſuchung auszuſagen, ſo
daß es ſchwer iſt, Klarheit über die Einzelheiten zu gewinnen.
Jedenfalls hat Haubrich den „Stab des Oberkomman-
danten Hölz' vier Tage lang im Automobil in
der Kampfzone umhergefahren. Von Schießereien
weiß er nichts, iſt aber derart „ausgenutzt“ worden, daß er das
Auto abſichtlich in einen Straßengraben lenkte. Dabei verletzt,
konnte er ſich dann „verdrücken“. Alle andern fügten ſich ſchnell
der roten Aufforderung, weil ſie ſich nicht mit den Roten rum-
ganken wollten und um jeder Unannehmlichkeit aus dem Wege
zu gehen. Goldſchmidt will vom Bürgermeiſter von Mangsfeld
ein Blatt zum Ankleben erhalten haben ohne es geleſen zu haben.
Jm übrigen hat er ſich an einer „roten“ Autofahrt beteiligt, iſt
Vorſitzender der Ortsgruppe der V. K. P. D. geweſen, will aber
gar nichts von Druckſchriften mit Hölz' Bild und Aufforde-
rung zur Abſchlachtung der Bürger wiſſen, trotzdem
er die Schrift ſelbſt vom Auto herabwarf. Auch ließ er auf Auf-
forderung eines Fremden, d. h. eines gebrochen deutſch
ſprechenden Ruſſen, eine Volksverſammlung in Mangsfeld
ausklingeln und eröffnete ſie. Goldſchmidt hat dann auch den
ruſſiſchen Redner in wüſteſter Weiſe gegen die Regierung
und die Bürger hetzen laſſen. Ferner hat ſich heraus-
geſtellt, daß unter Mitwirkung Haubrichs Requiſitionen ſtattge-
funden haben, wobei dieſer mit Handgranaten und Revolver auf-
trat, während ſich Goldſchmidts Bild immer mehr als das eines
der ſchlimmſten Aufrührer auszeichnete. Dach hat Arbeitswillige
aus ihren Werkſtätten herausgeholt. Das Urteil lautete fol
gendermaßen: Goldſchmidt 3 Jahre Zuchthaus und
5 Jahre Ehrverluſt, Albert Dach 1 Jahr 6 Monate Gefängnis,
Otto Dach 1 Jahr Gefängnis, Haubrich 2 Jahre Zucht-
haus, 600 M. Geldſtrafe und 3 Jahre Ehrverluſt, Quetz 6 Mo
nate Gefängnis (Strafausſetzung, Wolfram und Bruhns
1 Jahr 8 Monate Gefängnis und 300 M. Geldſtrafe.

Strafkammer
Schwerer Diebſtahl

brachte den 1900 geborenen Arbeiter Otto Bergmann erneut
vor Gericht. Am 13. Dezember v. J. hatte er einer Frau, bei der
er zur Miete wohnte, Betten ibm Werte von 800 Mark
geſtohlen und für 275 Mark verkauft. Er will arbeitslos ge
weſen und dadurch in Not geraten ſein. Am 21. Dezember wurde
er in einer Wirtſchaft in der Mansfelder Straße im Beſitze einer
Waffe und Munition betroffen. Seine Schweſter hatte er
am 7. Dezember um einen Damenmantel, eine Hoſe und eine
Kinderjoppe im Werte von 200 M. beſtohlen, doch hat ſie den
geſtellten Strafantrag zuläſſigerweiſe zurückgenommen. Das
Gericht billigte dem Angeklagten nochmals mildernde Umſtände
zu und verurteilte ihn wegen Diebſtahls im ſtrafſchärfenden Rück
falle und unbefugten Beſitzes von Waffen zu einer Geſamtſtrafe
von einem Jahre Gefängnis und zu 3 Jahren Ehrenrechtsverluſt.
5 Monate der Unterſuchungshaft werden auf die Strafe ange
rechnet.

Zu den Verhandlungen im Baugewerbe
über die wir geſtern berichteten, iſt noch ergänzend zu bemerken:
Bei den im Reichsarbeitsminiſterium- Berlin ſtattgefundenen
E'nigungsverhandlungen wurde beantragt, daß vor dem Be
zirkslohnamt Halle unter dem geſchäftsführenden Vor-
ſitz des Herrn Magiſtratsrats Dr. Schalhorn, Berlin, am
Dienstag, dem 7. Juni, noch einmal zu ver handeln iſt,
um den ordnungmäßigen Schiedsſpruch zu fällen. Die
Streiks ſind nicht aufgehoben worden, demzufolge
auch nicht die Ausſperrungen.

Rückkehr der Kinder aus der Schweiz. Das Jugendamt
teilt mit, daß die am 13. April 1921 nach der Schweiz gereiſten
Kinder am 10. Juni nachmittags 2,19 Uhr wieder in Halle
eintreffen.

Familien- Nachrichten
Geburten: Ernſt Gebhardt (Sohn). Fritz Klaus

(Tochter.) Martin Ehrhardt (Sohn).
Verlobungen: Aenne Rudloff mit Hans K nöfel.

Aenne Franke mit Fritz Götze.
Vermählungen: Redakteur Arthur Pe t ſch mit Lotte

Bandt. Hans Meyer mit Marie Kane lhardt. Otto
Sterz mit Margarete Schol z.

Todesfälle: Am 3. Juni Wilhelm Peundorf im 71.
Lebensjahr. Am 3. Juni Marie Wenzel geb. Fiühr im 62.
Lebensjahr.

Albert Martick Nacht
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as Herz des Kindes iſt wie ein blütenreicher
Baum, der nicht die leidenſchaftsheiße Sonne,
doch auch nicht die ſtarre, ſchneidende Kälte des

ß Winters ertragen kann. Spott und Herzens-
kälte ſind wie ein Reif, der ſich auf die Blüten legt und ſie
verkümmert. Jede Blüte aber, mag ſie noch ſo klein und
verſteckt fſein, iſt der Anſatz zu einer Frucht. Darum hüte
und ſchütze jede Knoſpe des kindlichen Gemüts, als wäre ſie
die einzige Blüte am Baume. Des Kindes Herz iſt wie ein
friſcher Quell, zwar nicht tief, aber immer beweglich. Später
vertieft ſich der Quell zum Bach, zum Fluß, zum Strom,
aber die klare, ſilberhelle Reinheit geht meiſtens verloren.
Ein Quell erfreut und erquickt uns, dem Strome vertrauen
wir ſchwere Frachten an. Wie herrlich leuchtet doch die
friſche, reine Flut eines oft überſprudelnden Kindergemüts!
Wie ein Schmetterling iſt das Kinderherz. Bald fliegt es
dem, bald jenem zu ohne Ausdauer, aber ſtets in neuer,
bunter, reizeuder Geſtalt. Gern naſcht der loſe Falter von
allem Schönen, das ſich ihm bietet. Alle Welt iſt ſein eigen.
Ueberall iſt er zu Hauſe. Gönne ihm ſein bewegliches Spiel,
und ſtreife nicht den bunten Farbenſchmelz von ſeinen
r.

6lugerin.

ehe 3 ruelle Kufklärung des Kindes
Schule oder Haus

Wohl keine Frage, zu der der Wiſſensdurſt des Kindes früher
oder fpäter Anlaß gibt, iſt für die meiſten Eltern ſchwerer zu
heankworten, als die nach ſeinem eigenen „Woher“. Jn den
erſten Jahren muß immer wieder, trotz der Erkenninis von ſeiner
Unzulänglichkeit, das Märchen vom Storch herhalten, dem Kinde
ſein eigenes Daſein in der Familie zu erklären. Gleichgültige
Eltern überlaſſen dann voll Scheu oder Furcht dem Zufall oder
einem ſonſtigen „Ungefähr“ die weitere Aufklärung des Kindes,
andere, namentlich beſonders gewiſſenhafte, aber quälen ſich ſchon
jahrelang vor der, durch den zunehmenden Wiſſensdrang des
Kindes eines Tages geſtellten Frage desſelben: „Wo bin ich
eigentlich hergekommen

Solange ſich Pädagogen und Eltern, Aergzte und Lehrerſchaft
ſchon über Zeitpunkt und Art der ſexuellen Aufklärung des Kin
des beſchäftigt haben, ſolange beſtehen auch ſchon die größten
Gegenſätze der Meinungen. Ja, es haben ſich aus dieſem Wider-
ſtreit neuerdings zwei Meinungen ſcharf herauskriſtalliſiert. Die
eine will dieſe notwendige Aufklärung über Sein und Werden
des Kindes nur den Eltern zur Pflicht machen, die andere
dagegen ſpricht dieſen in der Mehrzahl die Fähigkeit dazu ab
und will ſie in die Schule verlegt ſehen. Die Gegner der elter-
lichen Aufklärung führen ins Treffen, daß unter den heutigen
Zeitverhältniſſen dieſe weniger denn je über das Seelenleben
ihres Kindes unterrichtet und nicht in der Lage ſind, genau feſt
zuſtellen, ob dieſes nicht inzwiſchen ſchon von anderer Seite in
verderblicher Weiſe aufgeklärt und ſein Denken und Fühlen ver
giftet wurde. Es alſo weniger aus reinem Wiſſensdrange, ſon
dern mehr aus einer gewiſſen Lüſternheit heraus, in der manchem
Kinde eigenen Schlauheit, die Eltern mit ſeiner Frage in Ver
legenheit ſetzen oder wohl gar aufs „Glatteis“ zu führen verſucht.
Das letztere inſofern, als es zu wiſſen begehrt, wie weit dieſe ſich
um die eigentliche Wahrheit herumdrücken werden, die ihm doch
ſchon längſt durch unbefugte „Aufhlärer“ zuteil wurde. Die
anderen, die die Lehrerſchaft als einzig befugte Aufklärende
verwerfen, führen ins Treffen, daß nur wenige den nötigen fitt-
lichen Ernſt und das gerade zu dieſem heiklen Thema durchaus
gründliche Wiſſen von den körperlichen und ſeeliſchen Vorgängen
während der Entwicklung und Keifezeit der Jugend in die Wag
ſchale zu legen haben.

Während ſo anſcheinend keine Einigung zu erzielen ift,
taumelt unſere Jugend, wie wir täglich mit Erſchrecken ſehen
können, haltlos von ſeinem Triebleben hin und hergeworfen,
zwiſchen hartem Verſagen und willenloſem Genießen hin und
her. Ein großer Teil hat längſt die eigene Willensfähigkeit,
ſeinen Begierden Maß und Ziel zu ſetzen, verloren und ſucht ſich
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gleich jenen Vorbildern auszuleben, die es ſich dazu ſelbſt erkor

ünuifun fichunumuunn
oder die ſich nur allzu gern dazu machten. Damit ſoll nicht ge
ſagt fein, daß die erſchreckende Unſittlichkeit, die allenthalben zu
beobachten iſt, nun tatſächlich ſchon unſere ganze Jugend er
griffen hätte und ſie nun rettungslos dem Abgrund zutriebe.
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß uns immer nur ein Teil, ein
Ausſchnitt davon vor Augen kommt und ein weſentlich höherer
Prozentſatz, weil davon angewidert, eben darum in jener Ge
ſellſchaft fehlt. Aber darum darf doch mit dieſem kleinen Troſt
nun nicht eine Art Vogel-Strauß Politik getrieben werden, der
geſtalt, daß man ſich nur zu gern von dem Gefühl einlullen läßt:
von der geſchlechtlich gefährdeten, von der Unmoral ergriffenen
oder wohl ſchon der fexuellen Ausſchweifung verfallenen Jugend
bis zum Lager jener anderen, fich ſelbſt beherrſchenden, dieſem
Leben und Treiben abholden Jugend, fehle jede Brücke. Das
wäre ein unheilvoller Trugſchluß. Wo Jugend der Jugend be
gegnet, iſt immer auch Gelegenheit zur geiftigen, ſeeliſchen und
ſittlichen Jnfektion gegeben, liegt alſo auch die Gefahr nahe, daß
böſes Beiſpiel anſteckend wirkt. Es gilt alſo, vorbeugende Arbeit
zu leiſten, und die kann eben doch nur durch weiteſtgehende, aber
auch ſtändig wiederkehrende, ſexuelle Aufklärung erfolgen. Wer
dieſe Arbeit leiſten ſoll? Wir meinen, da man die geeigneten
Kräfte bis heute noch nicht fand (das muß doch der Fall ſein,
da die Frage danach immer wiederkehrt), dann muß man ſie zu
beſchaffen ſuchen. Sollten nicht Arzt und Aerztin, jener für
Knaben, dieſe für Mädchen, die berufenſten Lehrer der Jugend
in dieſer Lebensfrage ſein? Unter unſeren Medizinern und
Medizinerinnen find ſicher manche hervorragende, zum Lehren
befähigte Kräfte zu finden, die genug Liebe und Verſtändnis
für die heranwachſende Jugend beſitzen, um ihr in den gefähr
lichen Jahren ſittlicher, moraliſcher und ſexueller Reife liebe-
und verſtändnisvolle Führer zu ſein. Das um ſo mehr, als ſie
ſelbſt ja die Zeit der Kämpfe während dieſer Jahre noch in beſter

Jugendlichen beſonders warmes Verſtändnis aufbringen würden.
Wie weit die pädagogiſchen Fähigkeiten durch Sondervorbe-
reitungen für den Beruf eines derartigen Erziehers der Jugend-
lichen noch ausgebaut werden müßten, iſt eine Frage, die von
berufener Seite aus beantwortet werden müßte, wenn die hier
aufgeſtellte Forderung überhaupt der Erwägung für wert be-
funden würde. Jedenfalls würden aber beim Erwählen dieſes
Berufes die Medizin Studierenden der Menſchheit in Wahrheit

in idealſter Weiſe dienen. E. W.
Seitgemäßer Haushalt

Speiſezettel.
Sonntag: Spargelbgemiüſe mit gebratener Loeber.
Montag: Eierkuchen mit Rhabarber.
Dienstag: Peterſiliengemüſe mit Spaygel.
Mittwoch: Zwiebelkartofſeln.
Donnerstag: Makkaroni mit Cornedbeef.
Freitag: Semmelklöße mit Ohbſt.
Sonnabend: Sülzwurſt mit Bratkartofſeln und Muayonaife,

Grüner Salat.
Schellfiſch ohne den läſtigen Seefiſchgeruch zu bereiten.

Der geſchuppte, vorbereitete Fiſch wird ror dem Auſſetzen zu
nächſt erſt in tiefer Schüſſel mit kochendem Salzwaſſer über-
goſſen, nach 2 Minuten hevausgenonnmen und nun, gerade be

in das Fiſchwaſſer gelegt. Er muß darin nur langſam

gar ziehen. R,Abfallverwertung von Kopfſalat. Da immer nur außer dem
inneren „Herz“ die zarten gelbgrünen Blätter zu Salat ver
wendet werden, ſo ſollte die Hausfrau den übrigen Salatabfall
zum „Strecken“ von Spingt verwenden oder wenn genügend
davon vorhanden, aus ihn ein Gemüſe nach Art des Spinat

bereiten. V.Die Gebrauchsdauer der noch immer ſehr teuren Beſen wird
bedeutend verlängert, wenn man ſie n i e auf die Borſten ſbellt, wo
durch dieſe brechen, niemals in der Nähe des warmen Herdes
aufbewahrt, wodurch das Pech zum Einkleben der Borſten
ſchmilzt, und niemals gewaſchene Veſen mit den BVorſten nach
oben trocknen läßt, wodurch die Haltbarkeit der Borſten im Beſen

beeinträchtigt wird. Ht.Schlafräume kühl zu erhalten. Die notwendige Kühlung
iſ leicht zu erreichen, wenn ſtändig Tag und Nacht, öfter ge

t

wechſeltes reines Waſſer in flachen Schüſſeln und Becken darin
werden und während der heißen Tage möglichſt dieaufgeſtellt

oberen Fenſterflügel herausgehoben werden und eGaze, Mull uſw. Erſatz finden. Jn den wette an
ſtunden kann leicht auf der Sonnenſeite die eindringende Wärme
durch a der Vorhä ferngehalten werden. Außerdem
ſollte end der wärmeren Jaheszeit r nur irgendwie
entbehrliche Kleidungsſtücke aus dem afraum
werden, ſpeichern ſie doch

hem Maße auf und ſtrahlen ſie dann während der Nacht
wieder aus, ſo bei einer großen Aas vorr Kleidern, ale
Maßnahnren Zur ung Schlafräume durch fie nahe

illuſoriſch werden. B. W.
Die Lehrzeit der Kunſtgewerblerin

Gleichzeitig mit einem allgemeinen Apbeitsmangel erhebtein Arbeitsverlangen derjenigen Kreiſe, die bisher nicht en

lich berufstätig waren. Der Mehrzahl der Frauen und bleiht
das Naheliegendſte die „Handarbeit in ihren techniſchen Abarten,

dem e meinen ſie,denn fie haben irgendwo große gehört von den Ausſichten
der Qualitätsarbeit, die ganz Deutſchland in eine einzige kunſt-
gewerbliche Werkſtätte verwandeln und ihm Gold und Geltung
zurückbringen ſoll.

Jn heit legen die Dinge ſo, daß das deutſche Vol
ſeinen vor allem durch die Luxusſteuer und die Ausfuhraufſchläge
heraufbeſchworenen Ruin vielleicht doch noch umgehen kann, wenn
unſere maßgebenden Sellen rechtzeitig zur Einſicht kommen. Im
letzteren Falle halte iſt die Entwicklung des gehe
einer gewiſſen Weltgeltung zwar für unausbleiblich aber
für eine Frage von Generationen. Die Jnlandsausſichten aber
ſind mit dem beſten Willen nicht als günſtig anzuſehen. Wer ſich
trotzdem zum Kunſtgewerbe entſchließt, ſollte ſeine Eignung ohne

ttäuſchung und unter dem Geſichtspunkte der gänzlich ver
änderten Anforderungen doppelt und dreifach prüfen.Erinnerung haben und darum auch für die ihnen anvertrauten f fWeil es faſt immer den erſten Keim zu künſtleriſchen Amhi,
tionen bildet, ſei hier zunächſt nachdrücklichſt vor der Ueber
ſchätzung des ſchulmäßigen Zeichentalents gewarnt.r Jeder Kunſtgewerbler könnte die Hoffnungsvollen belehren, wie ſelten dieſe

Fertigkeit auch künſtleriſche Veranlagung gewährleiſtet und wie
geringen Wert ſie an und für ſich für das Schaffen hat; ganz
abgeſehen von der gegenwärtigen Geſchmacksneigung, die
naturaliſtiſche Ornamente und ſogenannte „harmoniſche“ Linien
geradezu verpönt.

Wer es nicht einzig und allein auf das wohlbeſtallte und des.
halb auch teilweiſe ſchon „geſperrte“ Zeichenlehramt abgeſehen hat,
und wer den Dingen vom geſ wirtſchaftli Standpunkt
nahetritt, der tut viel beſſer, wenn er, bevor er an der Kunſt
gewerbeſchule einſchreibt, ſich in einer Keinen, aber gut geleiteten
Werkſtatt als Lehrling anmeldet.

Die Nachkriegsverhältniſſe und die die ſich das
Handwerk zurückgewinnt, werden heute einen h Entſchluß
weſentlich erleichtern, der einem früher offen geſtanden
lich ſchwer gefallen iſt. Einfi denen man ſeine be
ſonderen Abſichten klarmacht, werden auch raſch im Bilde ſein und
in Behandlung, Arbeitszeit und Bezahlung den Verhältniſſen
ihres „Lehrling“ um ſo lieber Rechnung tragen, wenn fie in ihm
einen eifrigen, geſetzten Mitarbeiter und Anveger entdecken.

Die Gelegenheit zu ſolcher Werkſtattarbeit, bietet ſich in
kleineren Städten häufiger, als in der Grofßſtadt, und es iſt klar,
daß die berühmten „Führungen“ durch Großbetriebe und die ſo
genannten Schulwerkſtätten keinen Erſatz dafür beten.

Wer es ſelbſt empfunden hat, we Schwierigkeiten ein ihm
fremdes Material dem Entwerfer macht und wie mithelos ein ver
trautes Material die Jdeen ſozuſagen aus ihm herauslockt, der
wird dieſer praktiſchen Arbeit gern eines bis zwei ſeiner Studien
jahre widmen. ſtellt fich damit auf einen r
Boden, den er nie unter den Füßen verlieren, und der ihm auf

dieſe Weiſe eigentlich erſt die wahre künſtleriſche „Freiheit“ bieten
kann.

Unſere Kunſtgewerbeſchulen, insbeſondere die privaten, be
trieben bisher die Dilettantenzecht en gros und haben die ſchöne
Spezies der „Meerſchweinchen“, die man nur unter
Thegterleuten kannte, auch in das Kunſtgewerbe verſchleppt. Abe
der gange Zug der Zeit geht dahin, alles, was keine wirtſchaftliche
Energie iſt, auszuſchalten. So muß unſere philologiſche-mathe
matiſche Bildung an Anſchauru t zu Grunde gehen und
auch vor dem Künſtler wird dieſe Entwicklung nicht haltmachen.
Sie kann zum Segen werden, weil die Ausleſe verſchärft, weil ſie
die Kunſttändelei der Vorkriegszeit hinwegfegt, die aus vielen
glücklichen Menſchen unglückliche Künſtler machte.

Die Junggeſellin
Solrohl dem Spieß- wie dem Spielgeſellen billigt der

Sprachgebrauch ordrungsgemäß eine Gefährtin mit der weib
lichen Endung „in“ zu, während er ſie dem Junggeſellen ver
ſagt. Wenn wir von dem weiblichen Gegenſtück des Jung
geſellen ſprechen, ſagen wir immer „Mädchen“, obgleich die
beiden nur inſoſern miteinander haben, als ſte im
Zivilſtandsregiſter unter der Rubrik „Ledig“ geführt werden.
„Mäbchen“ das klingt ſanft und erwartungsvoll, iſt eine
Hoffnung von Tochter und Mutter, deren Erfüllung ſich auf
dem Standesamte vollzieht. „Juntggeſelle“ dagegen klingt weder
ſanft noch erwartungevoll, ſondern flott und fröhlich und das
Standesamt iſt für ihn nicht der Schauplatz erfüllter Hoffnung,
ſondern eher eine Klippe, die er geſchickt umſteuern will

Wenn Mädchen und Junggeſelle dann in die Jahre kon
men, wird der Gegenſatz zwiſchen beiden noch ſchärfer. Denn
das Wort „alter Junggeſelle“ wirkt auf uns trotz der Zu
ſammnkoppelung der widerſprechenden Begriffe „alt jung“
durchaus nicht unharmoniſch, ſondern ungefähr immer noch wie
„junger Junggeſelle“. Jmmer noch denkt man ihn ſich fröhlich,
wenn auch der Humor ein bißchen bärbeißig geworden ſein mag,
und por unſerm geiſtigen Auge ſteht der alte Junggeſelle als
ein Monſch, der trotz Glatze und Runzeln vergnkügt ſein
Hütchen ſchwenkt und diaboliſch lacht, weil es ihm gelungen iſt,
die gefürchtete Klippe zu umſegeln. Bis er mit dem Stock über
die Schwelle des Greiſenalters humpelt, gehen ihm die Blicke
der Mütter, wenn auch nicht juſt die der Töchter fragend und
werbend nach, und jenſeits dieſer Schwelle harrt ſeiner eine
treue, alte Haushälterin. „Altes Mädchen“ dagegen klingt un
harmoniſch, melancholiſch, iſt wie eine welke Roſe, wie eine zer
ſchellte Hoffnung, wie ein Traum von geſtern. Das jetzt be
liebtere „ſpätes Mädchen“ hört ſich etwas höflicher an, birgt aber
einen ſpöttiſchen Unterton, der verletzt, ganz zu ſchweigen von
„alte Jungfer“, vor der wir alle beſchämt die Augen ſenken
ſollten, weil wir Witzblättern, Poſſen und Herzloſen allzulange
geſtatteten, eine Einſame zu verhöhnen und als minderwertig
zu betrachten, nur weil ſie einſam geblieben war

Die arbeitende Frau hat die alte Jungfer verdrängt, nicht
ekwa nur im Leben, ſondern auch im Sprachgebrauch, denn es
dürfte nur ſelten vorkommen, daß man von einer Aerztin ſagt:
„ſie iſt ein albes Mädchen“ oder von der Fabrikinſpvektorin „eine
alte Jungfer“. Und da merken wir mit einem Male, warum
alter Aunqaeſelle“ gar nicht unharznoniſch, ſondern immer

fröhlich klingt: er ſchließt nämlich ein ausgefülltes und nicht
ein verwartetes Leben in ſich.

Laut Statiſtik haben wir in Deutſchland einen Frauen
überſchußß von zwei Millionen, ungefähr ebenſoviele wie vor
etwa einem Vierteljahrhundert, während er ſich im ketzten
Jahrzehnt vor dem Kriege allmählich ausgeglichen hatte.
Unter dieſen zwei Millionen befinden ſich ſelbſtverſtändlich
Hunderttauſende von Kriegerwitwen, neben aber
dauſende, die memals zu ihrem Ewigkeitsberufe
werden, nicht etwa, weil ſie zu wertlos, ſondern weil ſie über
zählig ſind Jnmitten der Kriegerwitwen und der unfrei-
willigen Ueberzähligen ſondert ſich eine Mädchenſchar, die viel
leicht etwas größer iſt, als man denkt. Das ſind die Mädchen,
die kein Talent und darum auch iſt keine Luſt zur Ehe
haben, während ihre natürliche Veranlagung und Begabung ſie
auf ein anderes Feld weiſt. Sie dürfen ſich ob dieſer Talent-
loſigkeit nicht für beſſer oder bedeutender halten als ihre zur
Ehe begabten Schweſtern, aber es liegt auch für dieſe kein Grund
vor, ſich über jene zu erheben. Es wäre ja auch ſeltſam, wenn
eine der ernſteſten und größten Lebensaufgaben die Ehe
glattweg von jedem Menſchen gelöſt werden könnte, wenn gerade
hier Begabung und Neigung gar kein Gewicht hätten, während
ſie doch zu jedem kleinen, rein mechaniſchen Berufe nötig ſind.
Und wenn man behaupten will, daß es früher ſo etwas wie
Ehetalentloſigkeit nicht gegeben hat, ſo erwidere ich: „Doch, das
hat es immer gegeben, denn zu allen Zeiten gab es verſchlampte
Hausweſen, vernachläſſigte Kinder, Männer, die verärgert Zu
flucht und Erheiterung im Wirtshaus ſuchten weil ſie daheim
nur Oberflächlichkeit oder Keiferei oder lächerliche Reinlichkeits-
wut fanden!“ Jedes verſchlampte m aber, jedes ver
nachläſſigte Kind, jeder brave Mann, der lieber im Wirtshaus
ſtatt zu Hauſe ſitzt, legte Zeugnis dafür ab, daß eine Stüm
perin zum Ewigkeitsberufe gedrängt hat oder gedrängt wurde.
Wenn man das ehedem nicht ſo deutlich merkte, ſo war es, weil
früher eben das Leben ſehr leicht war, wenngleich man uns
heute auch weismachen möchte, daß damals alles ſchlecht und
verrottet geweſen iſt.

O nein, es war leicht und geſtattete der Eheſtümperin, ihre
Talentloſigkeit, ihren Dilettantismus zu maskieren und ſeine
Schäden zu beheben. Die ſchlampige Hausfrau konnte durch
gut geſchulte, nicht allzu teure Arbeitskräfte erſetzt werden, ein
Erziehungsinſtitut vollbrachte, was die Mutter nicht leiſten
konnte oder wollte, und abendliche Zerſtreuungen und Ver
grügungen waren für alle Kreiſe und Geldbeutel ſo leicht er-
ſchwinglich, daß das gemütliche Zuhauſeſitzen ohnehin mehr und
mehr in Abnahme gekommen war. Heute iſt das alles anders.

„Altes Mädchen „ſpätes Mädchen

Das Leben iſt ſo ſchwer gebvorden, ein ſcheinbarer
n hat, die

Mann will, wird viel geheiratet, und weil gerade für den Jung-
geſellen vor dem Kriege das Daſein ſo einfach, leicht und billig
war, durfte damals mit Recht von der ſinkenden Eheluſt ge

en werden, während fie ſich jetzt, unter dem Druck wir
icher Verhältniſſe, immer mehr hebt. Die gange Exyjſten

iſt eben eine ſolche geworden, daß der Mann meint, ſeine
beiden Schultern allein genügten nicht mehr, um ſie zu tragen
daß er ſich nach zwei anderen umſieht, die r be die gleich
ihn Kraft und Ausdauer mitbringen für harten Lebens
kampf. Unter den Mädchen jedoch, für die ja die Ehe heute
weniger eine Verſorgung denn eine Belaſtung bedeutet, werden
ſich gerade die Eheſtümperinnen, die ſich früher über thre Talent-
loſigkeit täuſchten oder täuſchen ließen, zweimal beſinnen, ehe
ſie fich an eine Aufgabe wagen, die ſie zu ihrem eigenen
Schaden nur verpfuſchen könnten, werden aus egoiſtiſchem An
trieb, der aber altruiſtiſche Wirkung tut, gerne, ohne Entſagungsſchmerz, einer anderen den Plat überlaſſen, die ihn

würdig ausfüllt.
Doch neben ihnen, bei denen Müſſen und Wollen ſich har

moniſch vereint, ſtehen Hunderttauſende anderer, denen der
Ewigkeitsberuf nicht aus freier Wahl verſagt bleibt, ſondern
weil der Bräutigam, der ihnen vorbeſtimmt war, und den ſie
doch nie erblicken dürfen, weit draußen in r Erde ruht

ieſe ungeküßten Bräute, dieſe unvermählten Gattinnen, die
nie einen Mann umfangen, nie ein Kind an der Bruſt tragen
dürfen, ſie ſind das große tragiſche Nachkriegsopfer, das Deutſch
lands Frauenwelt ſchweigend darbringt.

Auf Jahrzehnte hinaus müſſen und werden wir nun immer
öfter die melancholiſchen, ſpöttiſchen oder harten Worte hören

„alte Jungfer
Müſſen und werden wir es wirklich? Ein Wort, ein ge
ſprochenes Wort bedeutet an ſich freilich nicht viel, kann eine
Lebensfrage nicht ändern, wohl aber kann es traurig machen,
kränken und falſche Vorſtellung erwecken. Wollen wir der
Tauſenden oder Zehntauſenden, die weder melancholiſch noch in
ſich gekränkt ſind, einen Namen anheften, der gar nicht zu
ihnen paßt? Gewöhnen wir uns alſo doch endlich daran, im
Sprachgebrauch wie in der Vorſtellung dem Junggeſellen
rechtmäßiges Gegenſtück zu geben, und ſagen wir ſtatt ne
jähriger, ſpöttiſch oder trübeklingender Worte einfach

Junggeſellin. C B.Verantwortlich Han s Heiling.
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Volk und Staat
Sehet da, meine Freunde, die alten ſichern

Jrundlagen unſers Wohlergeheus, die zu tief
jgen und gleichſam Wurzel ſchlagen bei uns, als daß die
jugere Verheerung ſie ſollte zerſtört haben. Mögen wir
mr recht bedenken, wie notwendig ſie zu unſerm Frieden

mögen wir ſie nur immer auſehen als das
ſeilig ſt e was uns anvertraut iſt, um es zu pflegen und
mwergänglich zu bewahren, mögen wir nur auf ihnen das
zur Gebäude errichten, in welchem wir wohnen werden;
am werden wir nicht Urſache haben zu klagen, daß das alte
a Stürmen der Zeit gewichen iſt, dann werden wir der
wwrieſenen Vorfahren nicht unwürdig und ihnen nicht un
ijnlich ſein bei aller äußeren Verſchiedenheit unſeres Zu
jundes; mit der Ruhe des Erlöſers werden wir dem Ver
4wundenen nach und dem Kommenden ent
gzenſehen, und indem ſich ein neues Wohlergehen unter
m erhebt als Bürger, werden wir auch zugleich bauen als

Gemeine und Jhn preiſen und verherrlichen als das
delk ſeines Eigentums, welches Jhm geweiht bleibt bis aus
ſkude der Tage. F. Schleiermacher, Predigten.

ch cc ekicarda Huch über Gottfried Kellers
Deutſchtum

Eine neue ſchöne Ausgabe der geſcunmelten Werke
kottfried Kellers erſcheint jetzt im Jnſel Verlag
md aus dieſem Anlaß hat Ricarda Huch, in der wir
wohl den bedeutendſten dichteriſchen Nachfahren des großen
Echweizers erblicken dürfen, eine Einleitung geſchrieben, die
ſonders das Verhältnis Kellers zu Deutſchland und ſeine
bedentung für unſere Zeit betont. Fein ſpürt die Dichterin

e er in Jugend innw er Knabe n“, ſchreibt ſie,
Jevor ſein Intereſſe für das große Nachbarland durch per
buliche Bekanntſchaft erregt war, hatte er eine allgemeine
dorſtellung, mehr ein Gefühl davon, das ihm häufig be-

n e. um hätte u ſein können.Sitte, m iſeſten Atemzügen des
halichen Daſeins, durchſtrömte ihn die unvergeßlichſte Er
imerung wie ein Säuſeln heiliger Eichenhaine, wo der
kund mit den Göttern geſchloſſen wird; der Dichtung nicht
einmal zu gedenken, die dem Leſebegierigen, dem reifenden
Achter immer deutlicher den Weg in das große Reich der

Sprache und deutſchen Lebens wies. Jndeſſen
dekte fich das phantaſtiſch umkränzte Bild, das Gottfried
Leler im Herzen trug, durchaus nicht mit dem Deutſchland

Virklichkeit, das er nun kennen lernte; wie er denn auch
Vörliebe anſtatt von Deutſchland von Germanien oder

m Reich der Mitte ſprach.“ Wohl enttäuſchte die Wirklich-
ſowohl in München wie auch in Heidelberg und

derlin dieſe hohen Träume, und Keller hat in München,
wo er zuerſt deutſche Luft und Kultur gatmete, wenig ver

„Die erſte perſönliche Beziehung zudeutſchen ergab ſich erſt, nachdem Keller aus München
Zürich heimgekehrt war, wo damals, in den 4ber

eine Kolonie von Deutſchen lebte, die, im Gegenſatz
zu der in Deutſchland herrſchenden reaktionären Politik
ſtehend und dort ausgewieſen und verfolgt, den Schutz des

ſchen Aſylrechtes genoſſen. Dieſer Strom energi
Lebens, der mit ihnen durch Zürich rarſchte, erregte

dort eine ungewöhnlich heiter-freie Bewegung, die lange
whgewirkt hat und der ein bedeutender Anteil an der
riſtigen Blüte der deutſchen Schweig im 19. Jahrhundert
wyuſhreiben iſt. Auch Gottfried Keller wurde davon er
rxiffen: die freundſchaftlichen Beziehungen zu Männern wie
Freiligrath, Follen, Wilhelm Schulz und

Frauen ſind aus ſeinem Leben en.
die felbſt in einem tande beAusnahmezatf

r J die Jntereſſen des Menſchihen über ihre perſönlich- bürgerlichen Intereſſen ſetzten, war
Lottfried Keller nicht der unbeliebte Habenichts, das un
hbare Bürſchchen ohne die Baſis eines ſicheren Ein
nmens, vom heiligen Kapital ganz zu ſchweigen, ſondern
mm Jüngling von ungewöhnlicher Anziehungskraft, deſſen
k. Wort und Weſen die in ſein Herz und Haupt gebannten
Shätze verrieten. Dieſe rührten ſich denn auch und ſtiegen
m Zauberſtunden funkelnd ans Erdenlicht, mit neidloſer Be
wunderung begrüßt von den deutſchen Genoſſen.“
Deutſche waren es auch, die dieſe zurückgedämmte Kraft
en jungen Keller ahnten und ihm die Hiittel zu einem
aenthalt im Auslande verſchafften. Als Keller dann end

Fig in die Schweiz zurückgekehrt war und hier in Amt und
ürden ſaß, vergaß er doch nie den Blick für das große

demeinſame, das die Schweiz mit dem Mutterlande
rband. „Es ſitt für ihn keinen Zweifel, daß die Schweiz
nolge ihrer zentraliſiernden Entwicklung früher oder ſpäter
men Anſchluß an eine größere Heimat werdeirhen müſſen und daß dies für die deutſche Schweiz
iur Deutſchland ſein könne; was freilich, das konnte
aſh nicht verhelen, da die franzöſiſche und die italieniſche

ſich naturgemäß jede zu ihrem Sprachgebiet hin
wen fühlen, dazu führen könnte, die Eidgenoſſenſchaft zu
gngen. Er faßte das ruhig ins Auge, lieber, als daß er
e lebensfeindliche, Erſtarrung bedingende Prinzip der
Atralität angenommen hätte. Nun muß man jedoch hin-

ifügen, daß der Anſchluß an Deutſchland für ihn Anſchluß
m Germanien bedeutet: das alte Reich der Mitte, von deſſen
emütiger Mannigfaltigkeit und Buntheit die „Freund-
t in Freiheit“ und gelegentliche brüderliche Rauferei der
en Eidgenoſſen ein treues Bild im Kleinen gab.“ So ge

t Keller zu den Führern unſeres Volkes in eine neue

alle Saale Sonntag, den 5. Juni
Zukunft. Er ſtellt nicht das Bild des heroiſchen Kämpfers
dar wie Luther, nicht des herrlichen Ueberwinders wie
Schiller, nicht des Götterſohnes wie Goethe; an einen Adler
im Käfig macht er denken, der uns mit dem Strahl aus
ſeiner Sonnenheimat beſchenkte, und dem es niemals ver
gönnt war, die Flügel mit ganzer Kraft zum freien Fluge
auszuſpannen. Vergeſſen wir den Verſchwender nicht, den
es manches Mal nach einem Biſſen Brot hungerte, während
er, ſoweit deutſche Sprache klingt, die kommenden Ge-
ſchlechter mit Ambrofia ſpeiſte. Wer ſollte ihn lieben und
ehren, ſein Gedächtnis pflegen, wenn nicht wir Deutſche,
denen ſein Herz von früher Jugend bis zum Ende treu
ſchlug? Richten wir uns auf an ſeinem Troſt und achten wir
aufſt ſeinen Tadel; ſtolz dürfen wir ihn unſer nennen, der
ſich ſelbſt in den s unſerer Schar ſtellte. Empfangen
wir dankbar, wir alle, die wir deutſch fühlen und denken,
was er uns gab; nehmen wir ſein Wort mit in unſere Zu
kunft; möge er bei uns finden, was er, ohne daran zu
denken, von uns wollte: die Unſterblichkeit.“

Rabindranath Tagore
Von Dr. Max Dorn.

I.

Nachdruck verboten)

Unter den lebenden Dichtern nennt man wohl jetzt auf der
weiten Erde keinen mit größerem Ruhm als den Jnder Rabin-
dranath Tagore. Jn Europa freilich erklingt der fremde Name
kaum ein Jahrzehnt, erſt ſeit jenem Tage des Jahres 1913 nänn-
lich, an dem ſeinem Träger der Nobelpreis für Literatur zu

wurde. Gerade auch in Deutſchland ſtand man damals
der Krönung eines ſo gut wie unbekannten Dichters verwundert
und beinahe ratlos gegenüber. Seitdem hat auch während der
Kriegsjahre bei uns der Stern Tagore immer helleren Glanz
gewonnen, nicht zum wenigſten durch das Verdienſt des
Münchener Verlages Kurt Wolff, der die Oeffentlichkeit durch
gute und ſchön ausgeſtattete Ueberſetzungen für den großen Jnder
zu gewinnen wußte. So iſt es möglich geworden, daß um nur
ein Beiſpiel zu nennen Tagores Roman „Das Heim und die
Welt“ in faſt 100 000 deutſchen Exemplaren erſchien und vor
kurzem des Verfaſſers 60. Geburtstag ſo auerkennende Er
wähnung fand, als wäre er der eines Inzwiſchen iſt
Tagore jedoch noch mehr in den Kreis unſeres Intereſſes ge
treten. Denn nachdem ſeine Abſicht, auf einer unmittelbar nach
dem Kriege begonnenen Weltreiſe Deutſchland zu beſuchen, im
letzten Augenblick cheitert war, iſt er zu Pfingſten diefes
Jahres bei ſeinem bedeutenden Freunde und Geiſlesverwandten,
dem Grafen Keyſerling, zu Gaſte geweſen und hat verſprochen,
nach einer ſchwediſchen Reiſe längeren Aufenthalt in Deutſch
land zu nehmen. Vor allem in Darmſtadt an der von Keyſer-
e ündeten „Schule der Weisheit“ wird er wirken, aberFrhigdengen nach München und Berlin gedenkt er Folge zu

leiſten.
Wer iſt nun dieſer Mann mit dem ſeltſamen Namen?
Tagore entſtammt einem bengaliſchen Patriziergeſchlecht von

ſo alter und feſtüberlieferter Geiſteskultur, daß wir in Deutſch
land dieſem Stammbaum nichts ähnliches zur Seite zu ſtellen
haben. Bis ins 10. Jahrhundert reicht die Familie zurück, und
in dieſer tauſendjährigen Tradition hat ſie dem indiſchen Volke
eine große Reihe von Künſtlern, Gelehrten und Staatsmännern
geſchenkt. Unter den Söhnen des Geſchlechts ragen des Dichters
Großvater und Vater hervor, die um die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts eine vom Chriſtentum beeinflußte Reformkirche der
Hindureligion gründeten.

Rabindranath iſt von ſieben Brüdern der jüngſte und be
gabtefte und wurde am 7. Mai 1861 in Kalkutta geboren. Jn
der vornehmen Abgeſchiedenheit und tiefen Religioſität des
väterlichen Hauſes aufgewachſen, verlor er früh ſeine Mutter,
wurde durch Hauslehrer unterrichtet und dann ſiebzehnjährig
nach London geſchickt, um dort Rechte zu ſtudieren. Aber ſchon
in England übermannten ihn literariſches Intereſſe und
dichteriſche Begabung, und 1879, nach Jndien heimgekehrt, be-
gann er mit der Veröffentlichung des erſten Gedichtbandes ſein
ort ches Lebenswerk. Dem fruchtbarſten Jahrzehnt 1880--1890,

ſeiner Liebeslieder, folgten Jahre praktiſcher Be
tätigung. Auf dem Grundſtücke ſeines Vaters neben deſſen Villa
Shantiniketan (d. h. Wohnung des Friedens) errichtete er eine
Schule, d. h. ein Landerziehungsheim für Knaben. Deren
Bildung leitete und überwachte er bis zur Reife für die Uni-
verſität und f aus den beſcheidenen Anfängen eines religiös-
orientierten Jnternates eine hohe Schule der Frömmigkeit und
des Geiſtes. Außer an dieſer liebſten Wirkungsſtätte wohnt
Tagore gern in der Hauptſtadt des Landes Kalkutta; hier iſt er
Leiter der Kunſtakademie und zugleich Beſitzer eines reichen
Palafſtes, deſſen Atmoſphäre der Prinz Wilhelm von Schweden
in ſeinem indiſchen Reiſebuch feſſelnd zu ſchildern weiß: „Bald
hielten wir vor einem breiten Tore; die ſchweren Eiſenriegel
flogen zurück, und in der Pforte ſtanden drei Männer in langen,
weißen Gewändern, Sandalen an den bloßen Füßen. Jm un-
ſicheren Schein der Oellampe konnte man meinen, ein Cäſar
oder Auguſtus ſtehe vor einem; aber als das Tor ſorgfältig wieder
geſchloſſen war, ſtellten ſich uns die drei Brüder Tagore vor.
Eine breite Treppe führte zu einem großen Zimmer, wo unſere
Wirte uns mit der edlen Gaſtfreundlichkeit des Oſtens will-
kommen hießen. Auf dem Teppich lagen zwiſchen vielen Kiſſen
drei alte Saiteninſtrumente, einige Bücher und Pergament-
rollen. An den Wänden zogen ſich lange Reihen von niedrigen
Geſtellen her, die eine Bibliothek von über 2000 Bänden en.
Darüber hingen wundervolle altindiſche Malereien; in den
Niſchen und an den Fenſtern ſtanden die herrlichſten alten
Bronzen. Dies Zimmer war der Mittelpunkt im Hauſe des
Dichters, wo die Familienmitglieder ihre freien Stunden mit
Kunſtftudien und Muſik verbrachten. Unermüdlich zeigten uns
unſere Gaſtgeber ihre Sammlungen, und ihre Augen leuchteten
vor Begeiſterung, wenn ſie uns die Geſchichte dieſes oder jenes
Gegenſtandes erzählten oder von der Schönheit ihrer alten Kunſt
ſprachen. Kam aber das Geſpräch auf Politik und auf die Gegen
wart, ſo leuchteten ihre Augen in einem anderen Feuer. Dann
loderte in ihnen der Haß gegen die Engländer, wie ein rauchender
Vulkan, bereit zum Ausbruch. Als Tee und Zigaretten gereicht
wurden und wir uns niedergeſetzt hatten, trat ein Spielmann
herein und begann auf einem der Jnſtrumente eine wehmütig
weiche Weiſe, die wie ein Flüſtern aus einer anderen Welt
klang. Dieſe Harmonien, erfüllt von der Myſtik in der Dichtung
des alten Jndien, durchklang ein eigener Unterton von tiefer
Schwermut, das Seufzen eines Volkes, das, einſt Herrſcher des
Orients, jetzt in Unfreiheit lebt Jch habe ſelten ſtimmungs

ſichvollere Stunden verbracht, Stunden, in denen das a
uberfeuchtet und in denen man kaum zu akmen wagt, um den

nicht zu ſtören, der ſie umſchwebt.“
Ueber 60 Werke ſandte Tagore bisher in die Welt, alle

urſprünglich bengaliſch geſchrieben; einen großen Teil jedoch ließ
er auch in engliſcher Sprache erſcheinen, darunter 1913 als erſten
Gedichtband die Sammlung „Gitanjali“ (d. i. Sangesopfer), die,
wie ſchon erwähnt, wegen ihrer Tiefe und Eigenart den Nobel-
preis errang. Dann folgten „Der Gärtner“, Liebesgedichte ent-
haltend, weiterhin „Der zunehmende Mond“ und die „Fruchtleſe“,
ſchließlich Dramen und Erzählungen. Jm ganzen liegt eine ſo
reiche Fülle vor, daß uns aus ihr das Weſen dieſes Dichters
deutlich genug vor Augen tritt.

Aber wir würden von Tagore ein durchaus unvollſtändiges
Bild gewinnen, wenn wir ihn nur als Dichter oder gar nur als
Literaten betrachteten. Wohl hatte er als Poet ſchon das ſeltene
Glück, in der Heimat mit ſeinen Liedern wahrhaft volkstümlich
zu werden; er will jedoch, wie ſchon ſeine Schulgründung zeigt,
auch Erzieher ſeines Volkes ſein. Als Seher, Prophet und
Weiſer tritt er hin vor ſeine Landsleute, und in immer ſtärkere
Drange wendet er ſich mit ſeinen Jdeen von Menſchenwert und
Menſchengziel an die ganze Welt. So predigt er allen mit ſeinem
Buche „Sadhana“ den „Weg zur Vollendung“. Denn alle
Lebenden umfaßt ſeine Liebe, und ſein Herz gehört der Welt.
Zumal aber uns Deutſchenl! Obwohl er vorher noch nie deutſchen
Boden betrat, ſieht er ſchon ſeit Jahren in Deutſchland die
Rettung vor dem „Untergang des Abendlandes“. Eine große
deutſche Bibliothek hat er für ſeine Schule vorgeſehen, und nur
aus deutſchem Geiſte hält er die Wiedergeburt Europas für mög-
lich, da die Siegerſtaaten mit Blindheit geſchlagen und die Ameri-
kaner materialiſterter ſeien als zuvor. Vom Zuſammenſchluß
der Völker erhofft er das Heil für die Zukunft, und den ſicherſten
Weg zu dieſem Ziele verheißt ihm Deutſchland, wenn dieſes ſich
nur erſt wieder des eigenen Wertes bewußt geworden iſt. Dabei
redet Tagore nicht etwa internationalem Weltbürgertum das
Wort. Er ſelber liebt ſein Volk und ſchuf ihm ſogar die Melodie
zu ſeinem Freiheitsliede. Aber Nationalgefühl bedeutet für ihn
nur die ſelbſtverſtändliche Grundlage für ein Höheres; darum
verſucht er z. B. in dem Buche „Nationalismus“ den Menſchen
vom Jdeal politiſcher Macht und Sicherheit zu dem Jdeal geiſtigen
Lebens zu führen.

II.
Tagores Künſtlertum beruht im weſentlichen auf ſeiner

lyriſchen Begabung; auch wo er als Epiker erzählt oder als
Droamatiker vorführt, ſtrömt er doch ſtets ſein eigenes
inniges Gefühl aus. Und zwar iſt dieſes Gefühl ſo vertieft und
geſättigt durch Frömmigkeit und durch Ehrfurcht vor dem Gött-
lichen in jeder Geſtalt, daß Tagore als einer der größten aller
religiöſen Lyriker erſcheint. Dabei ſchafft er trotz per
ſönlichſter Eigenart und Einzigartigkeit aus dem Urgrunde natio.
nalen Fühlens heraus. Seine Dichtungen, kaum ſeinem Herzen
entquollen, faßten ſofort wieder Fuß im Volke und ſchlugen
Wurgzel. Die Kunſtdichtung wurde zum Volksliede und erklingt,
ſoweit die bengaliſche Sprache reicht. Der Dichter ſelbſt ſetzte
ſeine Lieder nach alten Weiſen oder vertonte ſie ſo allgemein-
verſtändlich, daß ſie ſich ſchnell einbürgerten und auf den
Straßen belebter Städte ebenſo geſungen werden, wie auf den
ſtillen Waſſern des Ganges, ohne daß der Singende überhaup
den Namen ihres berühmten Schöpfers kennt.

Wir Europäer allerdings erhalten von der Größe dieſer Kunſ
nur einen ſchwachen Abglanz; denn die Proſaüberſetzung ver
mittelt uns eigentlich nur den Jnhalt des Urbildes, kann uns
aber bei der Vernachläſſigung des Reims, des Rhythmus und des
kunftreichen Strophenbaues von der lieblichen Anmut und dem
berauſchenden Klang des bengaliſchen Originals kaum Kunde
geben. Und doch reicht der blaſſe Widerſchein aus, unn die dichte
riſche Kraft und Bildhaftigkeit der urſprünglichen Schöpfung
fühlen zu laſſen. Klingt es nicht wie Pſalmenton, wenn wir
Tagore im „Sangesopfer“ ſo ſingen, nein: beten, hören

„Jn einen Gruß an dich, mein Gott, laſſ' ich meine Sinne
entfalten und rühren die Welt zu deinen Füßen!

Wie die Regenwolke im Juli tief hängt, mit der Laſt der
ung ſſenen Schauer, laß meinen Geiſt zu deiner Schwelle
ſich neigen in einen Gruß an dich!

Laß all meine Lieder die vielen Weiſen verſammeln in
einen Strom, der zum Meere des Schweigens führt in einen
Gruß an dich!

Wie ein Heer heimkehrender Kraniche Tag und Nacht zu den
Bergneſtern fliegt, laß mein ganzes Leben des Weges ziehn in
ſein ewiges Heim in einen Gruß an dichl“

„Hörtet ihr nicht ſeinen ſchweigenden Schritt? Er kommt,
kommt, immer kommt er.

Zu jeder Stunde, allen Zeiten, zu jedem Tage, zu jeder
Nacht, er kommt, kommt, immer kommt er.

Manch einen Sang hab' ich geſungen in mancher Stimmung
der Seele; doch alle meine Töne verkündeten nur: Er komnmt,
kommt, immer kommt er.

Jn duftigen Tagen des ſonnigen April auf Waldespfad, er
kommt, kommt, immer kommt er.

Jn dem regnichten Dunſt der Julinächte auf dem Donner-
wagen der Wolken, er kommt, kommt, immer kommt er.

Jn Leid nach Leid iſt es ſein Schritt, der mein Herz drückt,
n die goldene Spur ſeiner Füße läßt meine Freude auf
leuchten.

Jſt es nur Zufall, daß ſolche Ergüſſe innigſter Religioſität
in einem neuzeitlichen Erbauungsbuche Aufnahme fanden, wie es

erthes, Gotha) zuſammenftellte?
Und daneben die berückende Süßigkeit der Diebesklieder.

Goethes „Weſtöſtlichen Divan“ und an das Hohelied im
Teſtamente erinnern. t

mein Freund! ues mir, nur mir, in heimenl h2 lächelſt, flüſtre ketſe; mein Herz wirdes hören, nicht meine Ohren.
Die Nacht iſt tief, das Haus iſt ſchweigſam. Die Vogelneſter

Sag mir durch ſtockende Tränen, durch zögerndes Lächeln,
durch ſüße Scham und Pein, das Geheimnis deines Herzens

i in Deutſchland
bekannt geworden: „Das Poſtamt“ und „Der König der dunklen
Kammer.“ Beide haben, obwohl a alles e zu

tzten

Winters durch die Tiefe ihrer Weisheit und die Zartheit ihres
Empfindens eine eindrucksvolle Wirkung entfaltet. Mit unſerem

ſtücke herantreten.
„Das Poſtamt“ z. B. iſt trotz ſeines an moderne Zi

B. Paul Eberhardt in ſeinem „Buch der Stunde Verlag

glühend und rein, leidenſchaftlich und verhalten zugleich

„Behakt es nicht

Der du ſo freundlich

ſind eingehüllt in Schlaf.

Von Tagores Dram en ſind beſonders zwei in

mißachten ſcheinen, bei den Aufführungen während des

Begriffen vom Drama freilich dürfen wir nicht an dieſe Weihe

gemahnenden Titels ein gang auf Jnnerlichkeit geſtellte Stück



a
auch ſo e zu ſein; wie ſelig,

vom Könige zu erhaltenl Sein Verlangen iſt un
da naht endlich der Bote des en Königs, dererlöſt den ſehnfüchtigen Knaben zu ſern

die Oellampe aus! Laßt nun das Sternenlicht herein
er ſchläſt,“ der Tod als beſter Freund.

wir hier ſchon e z Vorgänge
allgemein men robleme zu beleucht„Der König der dunklen Kamener“, in noch

viel erem Maße Gleichnis, Legende und Myſteri Alle
Wirklichkeit und alles äußere Leben und daran fehlt es im

ar x iſt J r r e T her 6was hinter zwar er umdanken und SGefühle, die an die tiefſte Frömmigkeit deutſcher
Myſtik, wie an Meiſter Eckhart oder Angelus Sileſius, erinnern
und ſomit ein überraſchendes Licht auf die Verwandtſchaft

„Jch bin die Magd deiner Füße ich ſuche kein anderes
Vorrecht, als dir zu dienen. Deine Liebe lebt in mir du wirſt
geſpiegelt in dieſer Licbe, und du ſiehſt dein Antlitz ildet
in mir: nichts davon mein, es iſt alles dein, o Herr. Und er
e erwidert der König Gott: „Jch öffne die Tore dieſer
dun n Kammer. Komm, komm jetzt mit mir, komm hinaus
ins Licht!“

Wie mögen ſo tieffinnige Stücke in der farbenreichen und
parabelliebenden Heimat Buddhas wirken, wenn ſie in ern
Großſtadttheatern des Nordens die Hörer in ihren Bann ziehen!

Auch Tagores berühmter, in Jndien ſpielender Roman
„Das Heim und die Welt“ iſt nicht auf äußere oder gar unter
haltende Geſchehniſſe geſtellt, ſondern bietet faſt nur innere
Handlung. Lehren und bilden will der Dichter auch hier, und
zwar kämpft er für ſeine ſchon oben berührte Grundanſchauung,
daß die brutale Kraft des Nationalismus das Feld zu räumen
habe vor wahrhafter Menſchenliebe und Brüderlichkeit. „Alle
Raſſen der Welt müſſen mit vereinten Kräften an der Geſchichte
der Menſchheit bauen, und ſolange ſie noch ihr Gewiſſen um der
Politik willen verkaufen und ihr Vaterland zum Götzenbild
machen, haben ſie ihr Ziel noch nicht erkannt.“ So mutet das
r an wie eine reife poetiſche Verkörperung der Gedanken
des deutſchen Jdealismus. Auf der einen Seite ſteht der ganz
Liebe und Verſtehen atmende Nikhil; auf der anderen Seite der
Gewaltmenſch Sandig, zu deſſen Zügen Nietzſches Lehre beige
geſteuert haben könnte; zwiſchen beiden das hingebende Weib,
das von Sandigs männlicher Kraft beſtrickt, aber durch die mora-
u Größe Nikhils, ihres Gatten, dem Guten zurückgewonnen
wird.

Alles zuſammengenommen: Vieles vermag dieſer fremde
Dichter dem deutſchen Volke in ſeiner Not zu ſagen. Er kann
uns helfen, unſer durch eigene Schuld und durch feindlichen Haß
verurſachtes Leiden nicht nur als Unheil zu empfinden, ſondern
als Prüfung und Läuterung fruchtbar zu machen. Er will uns
Berater und Beiſtand ſein, uns auf das Echtmenſchliche zu be
ſinnen und dadurch die Kultur der ganzen Welt zu vertiefen.
Und wenn er nun in dieſem Monat für längere Zeit perſönlich
bei uns einkehrt, erfüllt ſich vielleicht, was Graf Keyſerling er-
hofſt: „Kommt er hier mit den Richtigen zuſammen, findet er
lebendigen Kontakt mit wertvollen Menſchen, dann wird er mit
ſeiner ganzen mutigen Wahrhaftigkeit, ſeiner Meiſterſchaft des
Wortes verkünden, was Deutſchland weſentlich iſt, und in Mil-
lionen von Seelen wird die Sonne der Wahrheit, durch alle Nebel
geglaubter Lügen hindurch, hervorbrechen!“

Du und das Kunſtwerk
Von Ehrhard Evers.

9 r th f Nachdruck verboten.)ermann Mutheſius ſagt einmal: „Die Betätigun
bes guten Geſchmarkes im Leben des Einzelnen mag
gelegenheit ſein. Jn der Geſamkheit eines Volkes wird aus
dieſer Privatangelegenheit indeſſen ein chavakteriſtiſches An
seichen, das nicht nur das Kulturbild der Nation färbt, ſondern
auch weitreichende wirtſchaftliche Konſequenzen hat“. Heute, wo
unſer Geiſtesleben das einzige Gebiet iſt, auf dem ein unbehin
derter Aufſtieg möglich iſt, ſoll uns das Wort eine Mahnung und
ein Anſporn ſein. Ein jeder, der ſich der Verantwortung bewußt
iſt, die er ſeiner und ſeines Volkes Entwickelung ſchuldig iſt,
ſollte in dieſer Sinne an ſich und ſeiner nächſten Umgebung
arbeiten und wirken. Das alltäglichſte Beiſpiel mag die Einrich
tung und das Leben der eigenen Wohnung ſein; bann man doch
gerade darin das Weſen eines Menſchen, ſeinen Charakter am

u rnaweifellhaft verrät die Liebe zu Kunſtgegenſtänden undderen Pflege im eigenen Heim einen u e e hoher,
geiſtiger Kultur, doch mit Unterſchieden. Maſſenanſammlungen
von Kunſtwerken ſtnd ſtets etwas Barbariſches, denn jedes
wahre Kunſtwerk will für ſich wirken und für ſich betrachtet ſein,
iſt es doch das Geſtaltgewordene Jnnerſte, Wahrſte und Reinſte,
ein Stück Seele ſeines Schöpfers. Sein Ziel iſt nicht nur Leben

de rebens 1 Jdealgeſtaltunnach reiner Form beanſpruchen darf. Durch dieſe reine or n

entſteht niemals nach einer Schablone, nach Gewöhnung, ſon
dern will in heißem, inneren Ringen immer und immer wieder
erkämpft werden. Formeln ſind ehwas Totes, ſie erſtarren, kön
nen falſch angewandt und in der Hand von Unberufenen gefähr
lich werden. Ein Blick auf den weiten Kunſtmarkt genügt, um
davon zu überzeugen, daß weitaus die meiſten „Kunſtwerke, die
als ſolche angeboten werden, derartiger Formeklkram ſind, frei
lich oft überraſchend geſchickt zurechtgemacht und mit Ueberzeu-
gungskvaft hingeſtellt; doch ſchon nach kurzer Zeit entpuppen ſich
dieſe Erzeugniſſe: es ſind geſchminkte Leichen, die nichts Leben-
diges geben können. Demgegenüber ſteht die reine Kunſtform,
weit entfernt von jeglicher Routine, als etwas Einmaliges, aus
nie wiederkehrenden, günſtig zuſammengetroffenen Bedingungenda, erwachſen aus dem Leben en Schöpfers, ein Stück ſeiner

Lebensenergie. Und eben aus diefem Grunde iſt die Form, mag
ſie auch in ihrer harmoniſchen Vollkommenheit faſt wie Kälte
anmuten, in Wahrheit im Innerſten ein Stück reinſten Lebens,
das in dem Betrachter, der ſich ihr hingibt, auch wieder den gött
lichen Funken erglühen laſſen wird. Dieſe tiefinnerlichen Pro-
zeſſe werden ſich naturgemäß nur in aller Stille vollziehen kön
nen; in einſamer Umgebung zu einſamem Betrachter wird Seele
zu Seele ſprechen. Und ſo wäre das Jdeal ein Kunſtwerk in
einem eigens auf ſein Weſen abgeſtimmten, harmoniſch abge
ſchloſſenen Raum, ſeinem Tempel. Freilich ein Jdeal, aber in
dem Grade der Annäherung hievan zeigt ſich die Kultur des
Kunſtfreundes. Licht, Luft und Leben verlangt das Kunſtwerk
genau ſo wie die einfachſte Pflanze; eingeengt, von allen Seiten
er und beſchattet, geht es wie dieſe zu Grunde. Der

nſch, der an ihm ſeine Freude haben will, muß ungehindert
mit ihm in Verkehr treten, muß ſich ohne Ablenkungen ihm an
vertrauen Wnnen, dann erſt wird das Kunſtwerk ihm etwas
wiedergeben, ihn erfriſchen, reinigen, läutern.

eic wird auf eine Frage nicht immer eine Antwort

preis ni r kann. Jn ſolcher drangvoll r

gar bald we die lebensvollen Götterbilder
wieder in ihren wehen, bwe ften zurückſinken.

Daß das nicht allein in Privathäuſern der Fall iſt, daß

J

Deutſch Südweſtafrikaniſcher Brief
Nachdruck verboten)

Wie es unſeren Landsleuten im ſchwarzen Erd
teil heute t, wie ſie dort zu kämpfen und zu
leiden haben, zeigt nachſtehender Bri eines
alten Südweſtafrikaners, dem wir an dieſer Stelle
um ſo lieber Raum geben, als in kolonialen Fragen
das letzte Wort noch nicht geſprochen ſein dürfte.

Ondongandji, 17. Dezember 1020.

a Lieber M 2Weißt Du noch, wie ich früher immer meine Hände pflegte,
fie waren lang und ſchmal. Heute kann ich einen freihändig er
ſchlagen. Wenn man von morgens im Grau bis abends hinterm
Pflug geht, Minenarbeiter, Frachtfahrer, Hilfsſchloſſer uſw. war,
kann man keine Salonhände behalten. Wenn man mit 40 Mille
vorm Kriege anfing, in dieſem, durch dieſen, über 80 verlor und
es trotzdem geſchafft hat, heute wieder auf 60 Mille zu ftehen,
und noch eine Farm in lIa-Lage aus zweiter Hand zu kaufen,
nachdem einem die Engländer das Beſitzrecht an der
erſten, die man recht mäßig erworben und mit vielem
Schweiß und Geld urbar gemacht hat, beſtritten, weil der
Kaufvertrag in den Wirren des Krieges verloren gegangen war,
der hat ſchon Zeiten voll Arbeit und Sorgen hinter ſich! Zwei
Sprüche haben mich geleitet. Einer iſt mein alter Wappenſpruch
aus grauer Urväterzeit: „RuumHart, kloarKimming!“
(Ein kühnes Herz und ein klarer Horizont.) Jch bin ein frieſi-
ſcher Bär, rauh und grobfaſerig, das Wikingerblut meiner Väter
rollt mir eben in den Adern, ich wills auch nicht anders!
Der zweite heißt: „Furchtlos und treu!“ Mit dieſen
beiden bin ich kommen, es war mir ſelten zu dickel

Jch glaube auch nicht, daß ich disqualifiziert werde, weil ich
in Jſumel hinterm Ambos ſtand und fremden Leuten die Pferde
beſchlug, oder auf Montage fuhr und Motore für andere auf
ſtellte uſw. Nun bin ich wieder ſoweit, mein eigener Herrl!

Und doch quälen die Sorgen weiter und laſſen mir keine
Ruhe! Hartiſt das Land hier und hart der Kampf
ums Daſein. Und dann die Heimat!? Habe ich überhaupt
noch eine Heimat? Mein Deutſchland, das ich kenne und liebe,
n mehr! Jm „Neuen Deutſchland“? Was ſoll
ich da?

Ob wir Engländer werden müſſen? Jsch glaube
kaum. Sie haben uns gefragt, ganz vorſichtig, und haben vom
ganzen Land eine ſo unzweideutige Abfuhr eingeſteckt,
daß ſie uns wohl einſtweilen zufrieden laſſen. Jan Smuts, der
Premier, war hier und fragte mich ſehr diplomatiſch, wie ich
über die Nationalitätenfrage dächte. Da habe ich ihm geſagt:
„Exzellenz! Jch glaube, ich kann Jhnen wohl die Meinung
aller Deutſchen in ein paar Worten zuſammenfaſſen: Wir
ſtehen auf dem Standpunkte, daß Jhnen nichts daran liegen
kann, eine Anzahl neuer Bürger zu bekommen, die ihre Natio-
nalität wechſeln wie ein Hemd oder einen Handſchuh. Solche
Leute ſind Renegaten, Lumpen. Wir ſind deutſch und bleiben
es. Aeußerlich können Sie uns wohl zu allem Möglichen
zwingen, unſere Geſinnung können Sie nicht ändern. Wenn
uns die Union gegen Recht und Gerechtigkeit annektiert, nun,
ſo müſſen wir uns das gefallen laſſen, wir ſind zu wenig, um uns
wehren zu können, und der Proteſt, den wir erheben, kann Sie
nicht hindern. Wir ſind auch viel zu ruhig und viel zu klug, um
einen Gewaltakt zu verſuchen es wäre ja doch ausſichtslos.
Aber eines ſage ich Jhnen: Engländer werden wir nie! Es
kann ſein, daß wir das Bürgerrecht einer freien S.-A. Union
annehmen, das können wir m. E. auch unbeſchadet unſerer Ge
ſinnung und unſeres Nationalgefühls tun; die Union hat uns
geholfen, und ſich wohlwollend gezeigt. Wir wiſſen genau, daß
wir die Vorteile, die wir vor anderen Kolonial- und Auslands-
deutſchen genießen, den Buren, den Nationaliſten, verdanken,
nicht den Engländern. Wenn Sie uns zwingen wollen, auszu
wandern, dann zwingen Sie uns, Engländer zu werden, aber das
hätten Sie einfacher haben können: Sie hätten uns nur per
Schub ausweiſen können, dann wäre ja die ganze Frage erledigt
geweſen. Warum haben Sie das nicht getan

Die Antwort war verblüffend! Sie wollten uns ja gar nicht
ausweiſen! Jm Gegenteill Sie brauchten uns! Wir wären
die beſten Koloniſten, die er je geſehen, in den 14 Jahren
ſeit 1906 und von da ab könne man die Kultur dieſes Landes
doch erſt rechnen) hätten wir einen höheren Bildungsdurchſchnitt
erreicht als Südafrika. Vom Naturaliſieren kein
Wort mehrl! So iſt es ihm und den Kommiſſionen überall
gegangen! Fch weiß nicht, aber ich habe den Eindruck, als ob wir
hier beſſere Deutſche ſind als das Gros zu Hauſe!

Du fragſt nach den Gewehren? Meine haben ſie mir nicht
abgenommen. Viele haben ſie abgeben müſſen, auch bei mir
haben ſie es verſucht, aber ich habe dem Captain ganz ruhig
geſagt: No, Sir! Wenn Sie meine Waffe haben wollen, dann
müſſen Sie ſie ſich ſchon mit Gewalt holen, freiwillig gebe ich
ſie nicht. Jch ſitze weit hinten im Buſch, bei mir ſind Löwen und
onderes Raubzeug, ich denke gar nicht daran, meine Büchſe abzu
geben. Holen Sie ſie ſich, dann verlange ich aber, däß Sie eine
ſtändige Polizeipatrouille als Schutz bei mir laſſen.

Er hat ſie nicht holen laſſen.
Dieſe Erfahrung hat in mir die Ueberzeugung gefeſtigt, daß

wir durch entſprechendes Auftreten den Friedens-
vertrag nie hätten unterſchreiben brauchen! Genug! Keine
Politikl! Jch will ſchlafen! Morgen mehrl

Degener W
So, nun wir ich Dir vom Sande erzählen. G
w. einem Außenſtehenden von einem Lande zur erzählen Eigenarien einem ſelbſt ſo ſelbſtverſtändlich geworden in

rn er ber We ſie einem kaum noch zum
wußtſein

Hochland, bis zu faſt 2000 Meter Höhe, dünne,
nes Klima, ſellen, daß einem etwas roftet. Jm Winter

(Mai bis tember) eiskalte Nächte, bis zu 18 Grad unter
ſchöne, warme Tage, wie ein deutſcher Frühſommer

Wolkenloſer, ewig blauer Himmel und Sonne, viel, di
Sonne. Die Luft iſt ſo trocken, daß man friſches Fleiſch

und Pfeffer einreibt, in Streifen ſchneidet und
Sonne dörrt; ohne daß es echt wird, wird es hart
Stück Holz. Weite, unendlich weite, buſchbeſtandene,

teppe, fern blaut ein ſchroffgezackter i
Himmel, und nah ſteigen roſtrote Granitfelſen na

oden. Ein Produkt der gewaltigen
ſchen Tag und Nacht.
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Tal rollen. Romantiſch, teilweiſe wildromantiſch iſt die
W aber auch wieder eintönig in n Einerlei.uſch und Baum trägt Dornen, bis zu Fingerlänge nd v
ſtiftſtärke. Faſt alles Leguminoſen, mit wenigen Ausn
Da r dichte n die kaum r er ſindmit offener Scwanne. Fächen voGras. Tiefeingeriſſene trockene Flußbetten voll geben

Sand, umſäumt von waldartigem Baumbeſtand. Aber wehe de
der in der Regenzeit in ſo einem „abkommenden“ Fluß ſtecken
bleibt! Mit Vrauſen und Donnern ſtürzen ſich die gewaltigen
graugelben Waſſermaſſen zu Tal und begraben alles in einer
hohen, köpfenden Sturzwelle.

Wie ich ins Land kam, lachte ich über die ge waltigen
Eiſenbahnbrücken über lächerliche, trockene
Rinunſale. Aber ich habe ſie geſehen, wenn der Regen ſie zu
Strömen gemacht hatte und die quadergemauerten Brügken-
bogen faſt zu klein waren, um die unheimlichen Waſſermengendurchzulaſſen. Amerika iſt das Land der unbegrenzten Mög „Intran
lichkeiten, Süd Weſt das der begrenzten Unmöglich Antwort auf
keiten. Wie ſoll ichs ſchildern, dieſes ſonderbare Land? De ragung
Hauptfarben ſind gelb und blau. kommt ein meiſt ſchrwutzi ung in Lor
ges Graugrün und Roſtrot. In der Regenzeit leuchtet Tagesort
alles in tiefem, ſaftigem Grün, das Rot der Felſen wird dadurch be s
ſcharf gehoben und das Gelb der Steppe iſt verſchwunden. Vie I Sanktionen
ein großer Park mutet die ganze Landſchaft an. Mächtige J nachung

gen mit Lehmboden finanzmarkt
zeit voll Waſſer ſtehen), eine Eigenart dieſes Landes, ſchimmern
mit viankem Waſſerſpiegel aus mannshohem Gras Viddenen Kein
und Gänſe ziehen ſchreiend und ſchnatternd über Dich hin. Der
weiße Edelreiher regſ hoch im Blau, wie ein Kopenhagener
Porzelhan, und der hiloſoph unter den Vögeln, der Im „Ob

ſofort ig e
vom franzöſi
Frankreich m
aufzugeben,

auf die 1
zu können.

Jch habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen. Neulich fand ich Die „Ti
in einem alten Brunnen, der ſchon vier Jahre verſchüttet war ſt ihre Tak
und den wir wieder auf auf 18 Meter lebende Fiſche vor. Inſurger
Wie iſt das möglich?! Auf 13 Meterl! Jm feſtliegenden Sand! I deutſchen w
Der Brunnen war bis oben zu, und als wir auf 13 Meter das London Tel
erſte Waſſer aufgruben, fingen plötzlich Fröſche an zu quaken, als I ſhleſien ein
ich vor mich hin pfiff. Sie hatten jedenfalls antworten wollen I ſargenten fr
Daß man Fröſche, Schlangen, Schildkröten uſw. auspflügt, iſt Der dip

nicht ſelten. in London eMit unſerem Ackerbau iſt es nur ſehr mäßig! Jch habe nun franzöſi
glücklich eine F arm mit unerſchöpflichem Waſſer und kann daher ffen auf di
Bewäſſerungs wirtſchaft treiben. Auch eine offene Quelle a daß Llo
babe ich, eine Seltenheit in dieſem Lande! Jch habe nun ben hat,

bringen.
die, daß es
Entſendung
ſchaftlern n
getroffenen

4 Hektar unterm Pflug auf Bewäſſerung und dann noch ein
Stück, das auf gut Glück auf Regen beſtellt wird. Regnet es gut
dann wächſt hier alle Aber leider regnet es eben meiſtens
nicht gut. Auf Bewäſſerung baue ich Kartoffeln, Weizen, Ge
müſe, Wein uſw.; auf Regen Mais, Hirſe, Bohnen ufw. Die
Bewäſſerungsſchläge müſſen alle 6 bis 10 Tage berieſelt werden,
je nachdem, was darauf iſt. Dann wird gepumpt mit 60 Kubiß
meter Stundenleiſtung und in gemauerten Rinnen das Waſſer
bis an die Beete oder Rinnen geführt und dieſe voll laufen
laſſen. Meine Kartoffelernte war in dieſem Jahre ein Rein
fall, 1: 4, aber es lag an der Saat. Hat man gutes Saatgut,
macht man 1:10. Der Preis für Kartoffeln iſt doch, 40 bie
50 Mark (Gold) für den Zentner. Alſo ein gutes Geſchäft!

Inſurgenten
Lebensmitte

gerinſten ge
wie und w
blickliche La

zöſiſchen B
grundſätzlich

genommene

Es hat hier im Lande alles das Beſtreben, zur e er dabeUrform zurückzukehren. Daher iſt es auch erklärlich äſſchen Ve
warum gerade unſere Haffern auf einer ſo eminent tiefen Stufe Da
ſtehen. Das Rind z. B. wird in kurzer Zeit (es rechnet natür I Lſung der
lich nach Generationen!) wieder das ſchmächtige, hochbeinige J äglich wer
Damararind, wenn kein neues Blut zugeführt wird, der wiſchen B
Weizen wächſt in Büſcheln, und ein Korn beſtockt ſich mit bis zug Lord Ha
25 Halmen! Wenn man mehrfach hintereinander hier gezogenen Ergebnis u
Samen nimmt, macht Kohl und Salat keine Köpfe mehr, ſondern J Daily Tel
geht gleich „durch“. Die Kartoffel wächſt ſchon am Stock wieder heit bezü—
neu aus und bleibt ganz klein, ſo daß von Zeit zu Zeit immer J eits in br
wieder Saatgut aus Europa genommen werden muß, um die el es ſo
Degeneration zu verhindern. Aus dieſem Grunde iſt r
auch m. E. der minderwertige Charakter der Buren und Afrikaner zu erklären. Die weiße Raſſe hält ſich, ohne friſche Blut Kme
zufuhr aus dem Norden, eben nicht auf der Höhe. Sie kehrt
zum Urzuſtande zurück. Jch denke mir, daß Europa zur Zeit
der Steinzeitjäger ſo ausgeſehen hat wie Süd Weſt. Die Reſte Eine
der damaligen Fauna ſprechen ja auch dafür. Auch unſere M beſagt, da
„Buſchmannszeichnungen“, die in Höhlen, oder unter über Repräſent
hängenden Felſen gefunden werden und die genau dieſelbe Reſelnt
Technik aufweiſen, wie die vom Neandertal und die in Süd
frankreich, und die hier noch keine 100 Jahre alt ſein dürften Frieden

ſprechen dafür. richtet habDu fragſt nach dem Kriege? Vies das Buch do M geſolut
Suchier: „SüdWeſt im Welktkriege“, E. S. Mittler u. Sohn ſei, die R
Berlin. Ga iſt kurz, knapp, klar und twahrheirere Wer imGegen Angola war ich dabei und habe nachher die Ver
wundeten-Transporte geführt. Da kriegſt Du einen
Begriff, wie es bei uns ausſah! Der ANun leb wohl, mein lieber M. Laß bald mal wieder genheit
von Dir hören. Nach Lipo werde ich wohl die nächſten Jahre ückſprache
kaum kommen, aber ich ſchreibe Dir vorher, wenn es ſoweit ifl V hließ u

Herzlichen Gruß! Dein G befinde ſia
wenn erDie Schule Robert Teichmüller. I. Abteilung. Die teh M iung de

niſchen Grundlagen des künſtleriſchen Klavierſpiels, dargeſtelt gebe zu d
von Alfred Bareſel. Leipzig. Verlag von F. E. C. Leu
Das verdienſtliche Heftchen will keine neue Methode bringen, ſon t
dern die Unterrichtsergebniſſe des ausgezeichneten Leipzig
Klavierpädagogen Robert Teichmüller praktiſch zuſammenſaſe
und der Allgemeinheit vermitteln. Mit Recht legt es Die
Nachdruck, daß „Fingerſpiel“ und „Gewichtsſpiel“ ſich nicht franz ö
ſeitig ausſchließen, ſondern gleich wichtig für den Spieler „Natin“,
Die Erkenntnis zu fördern, wie beide Möglichkeiten zu imſtande
und zu fördern ſind, iſt das Ziel Bareſels. Es gelingt ihm.zeigen, daß jeder, auch der einfachſten Muskelbewegung, die Wert für Frank
automatiſch wird, zuerſt ein Willensakt vorausgehen muß. e ſie in ei
der Finger- und Gewichtstechnik werden verſtändig gegeneins Vartnersabgegrenzt. Zum Schluß werden die Anſchlagsarten geſchildert Argwohn

und erläutert. m— rinigtenVerantwortlich: Lothar Heberen beiden gri
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